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Tödlicher Frost

Der erste Schnee fiel in diesem Jahr sehr früh.

Gleichzeitig revoltierte die Umwelt. Im Innern der Erde wüteten mörderische Kräfte, die nicht mehr gefangen sein wollten.

Das kurze Beben veränderte einen Teil der Landschaft, aber es holte auch etwas hervor, das besser verborgen geblieben wäre…


Die Plane des alten Geländewagens flatterte im Wind. Es schneite nicht mehr, aber die dünne Decke war auch nicht abgetaut, sodass das blasse Leichentuch von einem Horizont zum anderen reichte.

Frost hatte es keinen gegeben. Nur wäre eine gefrorene Erde besser für das Fortkommen des Wagens gewesen. So musste er sich durch den Schlamm wühlen, und Jasper, der Fahrer, fluchte unaufhörlich.

Neben ihm saß Grassow, Major Grassow. Ein finsterer Typ, der nur selten lachte und sich ständig darüber ärgerte, dass er bei den anstehenden Beförderungen übergangen worden war. Er hatte sich immer als General irgendwo in Moskau gesehen. Ein ruhiger Job in einem Stab. Stattdessen hockte er jetzt in diesem verdammten Land Sibirien als so etwas wie ein Vorposten. Er hasste den Job. Er hasste das Land und die Kälte, die in diesem Jahr verdammt früh anfing.

Deshalb war ihm nach allem zumute, nur nicht nach einem befreiten Lachen.

Er ließ Jasper fluchen und klammerte sich am Handgriff fest. Es war nötig, denn das Fahrzeug schwankte von einer Seite zur anderen, wenn sich die Reifen immer wieder freiwühlten und den Schlamm in die Höhe spritzten.

Grassow und der Fahrer waren unterwegs, um die Umgebung zu inspizieren. Das Erdbeben hatte bei den zuständigen Stellen die Alarmglocke läuten lassen. Man wollte herausfinden, ob es tektonische Veränderungen gegeben hatte. Neue Senken oder frische Hügel, aber auch Risse, die eventuell Straßen und Wege zerstört hatten.

Die fernen Berge sahen aus wie eine graue Mauer aus Wellen. Helle Spitzen ließen darauf schließen, dass dort schon Schnee gefallen war und auch liegen bleiben würde.

Grassow hatte die Karte auf seinen Knien liegen. Hin und wieder markierte er mit der Spitze seines Bleistifts einen Punkt. Er trug einfach nur den Weg ein, den sie nahmen.

Das Dasein in der Provinz hatte ihm trotzdem gut getan. Der Major war ein Mann, der einiges auf die Waage brachte. Ein beachtlicher Bauch, ein recht dickes Gesicht, kleine Schweinsaugen, die unter einer breiten Stirn lagen. Der Armeemantel war ihm fast zu eng geworden. So richtig zuknöpfen konnte er ihn nicht.

Der Fahrer tat sein Bestes. Jasper war ein dünner Mensch, aber ein verdammt zäher. Er wusste sich immer wieder zu helfen, was die Technik anging. Es gab Leute, die behaupteten, dass er es schaffte, aus einem Traktor einen Rennwagen zu machen, wenn man ihn nur ließe.

Im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten sah Jasper das Leben aus einem anderen Blickwinkel. Er war Optimist. Es machte ihm Spaß, auch in dieser Einöde Dienst zu tun. So hatte er seine Ruhe. Einmal im Jahr in den Süden fahren und die Sonne genießen, das reichte ihm.

Jasper hatte den alten Geländewagen einen Kamm hochgetrieben, auf dem sie weiterfuhren. Wie vorher war der Boden auch hier weich, aber sie kamen durch, und nur das zählte.

Der Fahrer kannte die Gegend. Er wusste, dass sich dieser Kamm bis zu den Bergen hinzog, aber das stimmte nicht mehr. Er merkte es, als die gerade Strecke aufhörte und sich das Gelände leicht senkte. Der Boden war hier noch weicher geworden. Fast krümelig und kaum mehr befahrbar. Jasper ahnte, dass eine Weiterfahrt gefährlich werden könnte. Er wusste nicht, welche Schäden das Beben hinterlassen hatte, und deshalb ging er auf Nummer sicher.

Er hielt an. Erst als der Motor nicht mehr lief, drehte Grassow seinem Fahrer den Kopf zu.

»Was ist los?«

»Ich fahre nicht mehr weiter, Major.«

»Ach! Und warum nicht?«

Japser strich über seine linke Wange. »Kennen Sie das Gelände hier genau?«

»Nein!«

»Aber ich. Und ich sage Ihnen, dass ich es jetzt nicht mehr kenne. Und das macht mich vorsichtig.«

»Genauer!«, blaffte der Major.

»Es hat durch das Beben ein neues Gesicht bekommen. Wenn wir jetzt weiterfahren, dann weiß ich nicht mehr, ob wir dort hingelangen wie noch vor zwei Wochen.«

»Sie denken, dass die Veränderung so stark ist?«

»Ja, Herr Major.«

»Was machen wir?«

Mochte Grassow in der Kaserne der Boss ein, hier war es Jasper.

Der schlug vor, auszusteigen.

»Schön. Und wie geht es weiter? Zu Fuß?«

»Genau.«

Grassow schaute auf seine Stiefel. Sie saßen jetzt schon zu eng, aber er wusste auch, dass er sich nicht drücken konnte. Der Befehl, das Gelände zu inspizieren, war von ganz oben gekommen, und er musste ihn ausführen.

»Wir steigen aus!«

Jasper lächelte nur innerlich. Er kannte die Bequemlichkeit seines Vorgesetzten, der nur ungern etwas selbst in die Hände nahm und lieber Befehle erteilte. Es war zuerst ein Knurren zu hören, dann öffnete der Offizier die Wagentür.

Auch Jasper stieg aus. Er blickte sofort nach unten. Der Boden war in der Tat weich geworden. Es kam einem kleinen Wunder gleich, dass der alte Wagen es bis hierher geschafft hatte.

An der Seite des Fahrers bildete das Gelände einen weiten, sanft ansteigenden Hang aus brauner Erde, über der ein leichter Schneeschleier lag. Die Luft war sehr klar geworden. Ein hoher, blassblauer Himmel lag über dem Land, und sehr weit oben schimmerte ein silberner Reflex. Dort zog ein Flugzeug seine Bahn.

An der anderen Seite des Wagens fiel das Land ab. Zwar nicht sehr steil, aber es sah schon so aus, als hätte es beim Beben Schaden erlitten. Der Boden war aufgebrochen. Eine Lawine hatte Schlamm, Erde und Geröll mit nach unten gerissen. An einem bestimmten Ort hatte sich alles gesammelt, und dorthin schauten die beiden Männer.

Der Major hatte die Hände in die Manteltaschen geschoben. Vor seinen Lippen flatterte der kondensierte Atem.

»Was sagen Sie, Jasper?«

»Sieht nicht gut aus.«

»Wieso?«

»Das hier ist neu. Ich kenne die Gegend. Diese Formation gab es vor einigen Wochen noch nicht.«

Grassow nickte. »Und weiter? Wie sehen Sie das übrige Gelände?«

Er deutete nach vorn.

»Es hat sich ebenfalls verändert. Diese Gegend hat ein völlig anderes Gesicht bekommen. Da muss es ganz schön gerummst haben. Tja, die Natur lässt sich eben nicht ins Handwerk pfuschen.«

»Das interessiert uns jetzt nicht. Darüber sollen sich andere Leute den Kopf zerbrechen.«

»Das werden sie auch müssen. Wie ich hörte, will man in diesem Gebiet nach Bodenschätzen graben, und wenn das ein tektonischer Unruheherd ist, kann man es vergessen.«

»Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Wir sollen uns nur umsehen und nicht handeln.«

»Gut.«

»Haben Sie den Fotoapparat einsatzbereit?«

»Die alte Leica tut es noch, Herr Major!«

»Dann machen Sie die Aufnahmen. Ich werde Ihnen die Perspektive vorgeben.«

»Wie Sie wünschen.« Jasper sagte nicht, dass er allein besser zurechtgekommen wäre. Das hätte nur Ärger gegeben. Also sollte sein Vorgesetzter seinen Willen haben.

Der Fahrer fotografierte. Verschiedene Positionen musste er einnehmen und auch die Objektive wechseln. Die alte deutsche Kamera tat noch immer ihre Pflicht. Jasper liebte sie. Auf diese Wertarbeit konnte man sich verlassen.

Bei ihrer Arbeit wechselten die beiden Männer auch die Plätze. So wurde von verschiedenen Standorten aus fotografiert, und Jasper musste auch hinein in den Hang.

Auf dem weichen Boden fand er kaum Halt. Es gab zudem keine Sträucher, an denen er sich hätte festklammern können. Das Beben hatte hier das Oberste nach unten gekehrt.

Und dann passierte das, mit dem Jasper schon lange gerechnet hatte. Er trat auf eine Stelle, die ihm keinen Halt mehr gab. Er sackte plötzlich nach rechts weg und verlor das Gleichgewicht.

Der Fahrer schlug nicht nur auf, was ihm nicht wehtat, nein, er rollte auch weiter den Hang hinab. Der Untergrund war glatt. Die Feuchtigkeit hatte dafür gesorgt, und Jasper dachte weniger an sich, als an die Kamera, die er so gut es ging in die Höhe hielt. Wenn ihr etwas passierte, gab es Ärger.

Jasper hatte Glück. Außerdem war der Hang nicht so steil, wie er es zunächst gedacht hatte. Es gab Abstufungen, wo die Erde regelrechte Rollen gebildet hatte.

Über einige war er hinweggerutscht, dann jedoch wurde seine Fahrt nach unten gestoppt. Sogar einige Sträucher waren zu sehen, an denen noch Blätter hingen. Sie steckten zum Glück fest im Boden, und so konnte er sich zusätzlich festhalten.

Grassow hatte von seinem erhöhten Platz aus alles beobachtet. Als Jasper still lag, schickte er ihm seine laute Frage entgegen.

»Was ist jetzt los?«

»Alles in Ordnung!«

»Und die Kamera?«

»Ist auch klar.«

»Gut!«

»Ich werde hochkommen!«, erklärte Jasper, nachdem er sich aufgerappelt hatte. Er ärgerte sich, dass seine gesamte Kleidung verschmiert war und auch an seinem Gesicht und den Händen Dreck klebte.

Die Flüche verschluckte er. Jasper war froh, einen Halt gefunden zu haben. Aus seiner Position hervor schaute er sich um. Klar, er musste nach oben und wusste, dass es nicht einfach werden würde.

So wollte er sich den besten Weg suchen, um so wenig wie möglich in Gefahr zu geraten, wieder abzurutschen.

Grassow stand noch oben in seiner typischen Haltung. Er hatte die Arme angewinkelt und die Fäuste in die Hüften gedrückt. Der große Feldherr, der sich mal wieder den besten Job ausgesucht hatte.

Jasper kümmerte sich nicht darum. Er suchte die Umgebung ab und entschloss sich, quer über den Hang in die Höhe zu steigen. Die Leica hatte er sich umgehängt.

Zwei Schritte kam er weit. Und es war Zufall, dass er dabei auf eine bestimmte Stelle am Hang geschaut hatte. Sie war ihm zuvor nicht aufgefallen, doch jetzt sah er sie genauer und hielt den Atem an.

Da war ein Loch.

Jasper schluckte ein paar Mal und schüttelte den Kopf. So etwas war unmöglich. Er kannte sich eigentlich in dieser Gegend aus, deshalb hatte der Major ihn auch mitgenommen. Dass es hier Höhlen geben sollte, das war ihm neu.

Aber es war keine Halluzination. Es gab dieses Loch, das er inzwischen als Eingang betrachtete, der in eine Höhle führte, die durch das Beben freigelegt worden sein musste. Er wunderte sich nur darüber, dass sie nicht zusammengebrochen war.

»Was ist los, Jasper?«

»Hier ist eine Höhle!«

»Was?«

»Ja, ich habe den Eingang zu einer Höhle entdeckt.«

»Unsinn. Es gibt keine Höhlen hier.«

»Kommen Sie runter, Major. Sie können sich selbst überzeugen.«

Innerlich musste der Fahrer wieder grinsen. Er glaubte nicht daran, dass Grassow das tun würde. Der war jemand, der sich ungern schmutzig machte. Umso überraschter war Jasper, dass sein Vorgesetzter tatsächlich zu ihm kommen wollte.

»Gut. Dann gehe ich schon mal vor.«

»Warten Sie auf mich!«

Jasper maß noch mal die Entfernung. Sehr weit war es nicht. Auch nicht unbedingt beschwerlich. Er konnte den Weg gehen, ohne in Gefahr zu laufen, wieder abzurutschen und unten in einer Rinne zu landen.

Die Weichheit des Untergrunds blieb zwar bestehen, aber sie veränderte sich trotzdem, denn er spürte die Steine, die nicht nur im Boden lagen, sondern an einigen Stellen aus ihm hervorragten und wie kleine Buckel wirkten.

Das Beben hatte hier wirklich aufgeräumt. Die Erde war in Wallung geraten. Sie hatte auch den Hang verändert und ihn an einigen Stellen aufgerissen.

Je näher er an sein Ziel herankam, umso mehr wunderte er sich über den Eingang der Höhle. Er kam ihm jetzt viel größer vor. Und noch etwas wunderte ihn.

Es war eine Höhle, die irgendwann mal von Menschenhand geschaffen worden sein musste. Damit der Eingang nicht zusammenbrach, war ein steinerner Sturz in den Hang hineingedrückt worden.

Er hatte sogar dem kurzen Erdbeben widerstanden.

Aber die Höhle war freigelegt worden. Sie hatte alles überstanden, und Jasper musste daran denken, dass es sie möglicherweise seit Urzeiten gab, aber verschollen gewesen war und nun endlich wieder betreten werden konnte.

Das gefiel ihm.

Er brauchte sich nicht mal zu bücken, um die Höhle betreten zu können. Er spürte auch keine Vorwarnungen, die ihn auf eine Gefahr hingewiesen hätten, also konnte er die Höhle ohne weiteres betreten und sie durchsuchen.

Dass Grassow nachkommen wollte, war Japser egal. Er hatte das Gefühl, vom Innern der Höhle angezogen zu werden. Als hätte sie nur auf ihn gewartet.

Es war still – und es wurde kalt!

Jasper blieb stehen. Er war ein wenig durcheinander, weil er mit dieser Kälte nicht gerechnet hatte. Gut, draußen hatte es geschneit, aber im Innern der Höhle war es wesentlich kälter. Hier schien die Geburtsstätte des Frostes zu sein.

Zu seiner Ausrüstung gehörte eine Taschenlampe. Und genau die würde er bald benötigen, denn der Hintergrund der Höhle verschwamm in einem diffusen Blaugrau. Bis dorthin reichte das das Tageslicht nicht.

Noch konnte Jasper etwas sehen. Die Spannung stieg bei ihm an.

Das hing nicht nur mit der Kälte zusammen, die so ungewöhnlich war, er hatte auch das unbestimmte Gefühl, vor einer Entdeckung zu stehen, die man als ungewöhnlich und außerordentlich bezeichnen konnte.

Die Kälte nahm zu. Sie klebte am Gesicht des Soldaten fest wie ein tödlicher Frost. Er ging trotzdem weiter, und jetzt hätte es viel dunkler werden müssen, was jedoch nicht der Fall war. Zwar nahm seine Sicht ab, aber im letzten Schein des Tageslichts sah er trotzdem vor sich etwas, das ihm Probleme bereitete.

Es waren hellere Flecken, die sich dort befanden. Aus den Flecken wurden Figuren, und als er das erkannte, ging er keinen Schritt mehr weiter. Jasper hörte sich selbst schnaufend atmen. Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Er schaffte es zudem nicht mehr, seine Augen ruhig zu halten, denn was dort vor ihm stand, das war unglaublich. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse hatte er sich nicht geirrt.

Und doch holte er die Lampe hervor. Er wollte es genau sehen.

Seine Finger waren bereits klamm geworden. Trotzdem verzichtete er auf die Handschuhe. Er schob den Schalter nach oben, und einen Moment später schickte die Lampe ihren hellen Strahl in das unwirkliche Dämmerlicht hinein.

Treffer!

Jasper unterdrückte nur mühsam einen Schrei, denn was er sah, war unglaublich.

Vor ihm standen Menschen!

***

Der Fahrer sah, dass sie plötzlich anfingen zu zittern. Es waren nicht sie, er selbst war es, weil es ihm nicht mehr möglich war, seine Lampe ruhig zu halten.

Zuerst dachte er daran, dass es Skulpturen waren, die jemand in diese kirchenähnliche Höhle gestellt hatte.

Er musste näher heran, um es genau zu ergründen. Es kostete ihn schon Überwindung, die ersten Schritte zurückzulegen. Er hatte das Gefühl, Eis in seinen Knochen zu spüren.

Er ging vorsichtiger. Das Licht suchte sich ein Ziel. Es war eine Gestalt, die leicht gekrümmt, aber leichenstarr auf der Stelle stand. Jasper erkannte in ihr einen älteren Mann.

Er war der Erste in der Reihe. Neben ihm blieb der Fahrer stehen und leuchte an ihm vorbei.

Mit Staunen erkannte er, dass sich die Höhle im Hintergrund öffnete. Sie wurde noch breiter, und er verglich sie mit einem großen Saal.

Aber der Saal war nicht leer. Man hatte ihn mit Menschen gefüllt, die allesamt auf ihren Plätzen standen und sich nicht bewegten, die sich nicht bewegen konnten, weil sie erfroren oder eingefroren waren. Gefangen und gestorben in einem tödlichen Eiskeller unter der Erde.

Jasper hielt den Atem an. Er konnte nicht mehr denken. Über ihn war etwas hereingebrochen, das man schon als einen Sturmwind bezeichnen konnte.

Obwohl sich keine dieser Gestalten bewegte, spürte er Furcht in sich. Sie war ihm in die Glieder gekrochen, sodass er sich beinahe fühlte wie die Gestalten.

Jasper überlegte, ob er verschwinden sollte. Wäre er allein gewesen, dann hätte er sich umgedreht, um wegzurennen. Nur gab es da noch diesen Major, der ihm ausgerechnet jetzt folgen wollte.

Das passte ihm nicht. Es war nur nicht zu ändern. Wieder leuchtete er in die Lücken hinein, die es zwischen den Gestalten gab. Zu dicht beisammen standen sie nicht, aber jeder Mensch – ob Mann oder Frau – hatte eine bestimmte Position eingenommen. Sie wirkten so, als wären sie mitten aus dem Leben herausgerissen worden.

Jasper interessierte sich für den älteren Mann vor ihm. Die anderen Gestalten wollte er sich nicht anschauen. Auch fürchtete er sich davor, dass sie jeden Augenblick erwachen und ihn angreifen konnten. Nichts schien ihm mehr unmöglich.

Sie taten es nicht. Sie blieben eingefroren in dieser Eiseskälte zurück.

Der Mann vor ihm!

Sehr dicht ging Jasper an ihn heran. Er leuchtete ihm ins Gesicht.

Gesicht? Die Augen des Soldaten bewegten sich heftig. Ja, das war schon ein Gesicht, aber es glich mehr einer starren Maske. Über die Haut hatte sich eine dünne Schicht gelegt. Weiß und leicht körnig.

Eine Hinterlassenschaft des Frostes.

»Vereist«, flüsterte Jasper. »Der Mann ist vereist.« Er traute sich jetzt, dessen Haare anzufassen. Auch sie waren gefroren und glitten als steife Strähnen kalt durch seine Finger.

Es war nicht zu begreifen. Das alles hier kam ihm so weit weg vom normalen Leben vor. Hier hatte sich etwas zusammengebraut, das in ferner Zeit entstanden war.

Mehr als seltsam war das.

Der Mund des alten Mannes war nicht geschlossen. Deshalb sah er aus, als wäre er bei seinem letzten Atemzug von einer Sekunde zur anderen vereist.

Jasper hatte mal von einem Wachsfigurenkabinett gehört, das es in London geben sollte. So ähnlich war es auch hier. Die Menschen hier in der Höhle schienen aus einem Wachsfigurenkabinett zu stammen, und sie würden bei Wärme auftauen.

Was war hier geschehen? Wann war es geschehen? Warum war es geschehen? Welche Altlast der Geschichte stand hier verborgen?

Auf diese Fragen wusste der Fahrer keine Antwort. Er kam sich verloren vor und glaubte sogar, dass die letzten Schreie der Menschen durch die Kälte erstickt worden waren.

Ohne sich zu bewegen, wartete er ab. Seine Gedanken suchten nach einer Erklärung. Das hier konnte er nicht für sich behalten. Er würde Meldung machen müssen. So etwas war eine Nummer zu groß für ihn.

»Jasper?«

Die scharfe Stimme des Majors ließ ihn heftig zusammenzucken.

Aufgrund der akustischen Gegebenheiten in der Höhle hatte die Stimme einen schaurigen Klang bekommen.

»Ich bin hier!«

»Und weiter?«

»Kommen Sie, Major, kommen Sie! Hier gibt es etwas, das ich nicht begreifen kann.«

»Ja, ich sehe was.« Schritte klangen auf. »Sie sind nicht mehr allein, Jasper.«

»Genau!«

»Wer ist bei Ihnen?«

Der Fahrer musste jetzt lachen. »Tote sind bei mir. Leichen aus Eis, glaube ich.«

Major Grassow gab darauf keine Antwort. Da er selbst keine Taschenlampe bei sich trug, musste er sich förmlich an Jasper hertasten. Der Fahrer hörte den Major fluchen, weil er sich über den unebenen und mit Steinen bedeckten Boden ärgerte.

Sein Fahrer leuchtete ihm, und so hatte ihn der schwergewichtige Offizier bald erreicht.

Grassow blieb stehen. Da Jasper wieder nach vorn leuchtete, wurde der alte Mann aus dem Dämmerlicht gerissen. Auf seinem Gesicht und auf der Kleidung schimmerten die unzähligen kleinen Eiskristalle wie Diamantenstaub.

Jasper kannte den Major bereits einige Jahre. In einer Haltung wie dieser hier hatte er ihn noch nie gesehen. Der Mann stand da, ohne sich zu bewegen. Er kam aus dem Staunen nicht heraus, und sein Schauen war mehr ein Glotzen.

»Was ist das, Jasper?«

»Menschen. Gefrorene Menschen. Von hier bis zum Hintergrund der Höhle. Sie alle sind vereist. Als hätte man sie für ein anderes Leben aufbewahrt, um sie dann aufzutauen.«

»Das kann doch nicht wahr sein!«, flüsterte der Major. »Das ist nicht zu fassen!«

»Aber wir erleben keine Täuschung.«

»Ich weiß.« Grassow schaute seinen Untergebenen scharf an. »Haben Sie den Toten angefasst?«

»Nur die Haare.«

»Und?«

»Eis. Sie sind ebenfalls gefroren. Sie fühlen sich an wie Eisfäden. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Das gefällt mir nicht«, flüsterte Grassow. »Verdammt, das gefällt mir ganz und gar nicht. Wo kommen die her? Wer hat sie hier hingestellt? Warum sind sie erst jetzt entdeckt worden? So menschenleer ist doch die verdammte Gegend nicht.«

»Ich weiß es auch nicht. Nur hatten wir das Erdbeben. Ich gehe davon aus, dass sie irgendwann in früheren Zeiten in dieser Höhle gelebt oder Zuflucht gesucht haben. Jetzt kam es zu dieser Veränderung im Innern der Erde, und da ist die Höhle freigelegt worden. Sie ist von den Menschen erschaffen worden, das kann man am Eingang sehen, und sie sollte ihnen Schutz geben, aber dann sind sie eingefroren. Und das muss vor sehr langer Zeit passiert sein. Denn es hat ja eine Eiszeit in Europa gegeben, das wissen wir.«

»Hören Sie auf. Sie wollen doch nicht behaupten, dass es Überreste aus der Eiszeit sind?«

»Ich halte alles für möglich.«

Der Major winkte nur ab. Danach befahl er Jasper, einige Fotos zu schießen. »Wir brauchen Beweise für das, was wir hier gesehen haben. Das wird uns sonst keiner glauben.«

»Ja, das wollte ich auch schon vorschlagen.«

»Dann tun Sie Ihre Pflicht.«

Jasper musste Acht geben, dass seine Hände nicht zu stark zitterten. Er schaffte es, seine Gedanken auszuschalten, und ging sogar noch tiefer in die Höhle hinein, sodass er mehrere dieser Menschen ablichten konnte.

Der Major schaute ihm zu. Ab und zu hauchte er in seine Hände oder ließ seine Blicke durch die Höhle schweifen.

Es hatte sich nichts verändert. Niemand bewegte sich, und trotzdem sahen die Gestalten aus, als würden sie jeden Moment aus ihrer Starre erwachen.

Es ging Grassow nicht gut. So etwas wie hier hatte er noch nie erlebt. Das hatte er sich nicht mal vorstellen können, und ihm war verdammt unwohl zumute. Wenn er noch lange in der Höhle blieb, würde es ihm ähnlich ergehen wie den Menschen hier.

Ab und zu hörte er das Klicken der Kamera. Er bewunderte Jasper, der sich zwischen den Gestalten bewegte, als wäre dies alles das Normalste der Welt.

Dann kehrte er zurück.

»Der Film ist voll«, meldete er.

»Gut.«

»Wollen Sie gehen, Herr Major, oder haben Sie noch vor, sich in der Höhle umzuschauen?«

»Wir gehen!«

»Ja, das ist…« Mitten im Satz stoppte Jasper. Er ging auch nicht weiter. Er blieb stehen und schüttelte den Kopf.

»Was haben Sie?«

»Da – da – war was.«

»Und?«

»Ein Knirschen…«

Die Lippen des Offiziers zuckten. Er wollte etwas erwidern, aber er sagte nichts, denn das Knirschen wiederholte sich.

Dicht hinter ihm…

Die beiden Soldaten schauten sich an. Der Fahrer stand bereits näher zum Ausgang hin, während der Major von dem eingefrorenen alten Mann hätte gegriffen werden können.

»Das war da hinten, nicht?«

Jasper nickte.

Grassow drehte sich um. Es hatte sich nichts verändert, zumindest auf den ersten Blick nicht. Bis er genauer hinschaute und feststellte, dass der Alte seinen Kopf gedreht hatte.

Er schaute den Major direkt an.

Grassow trat zurück. Was er sagen wollte, blieb ihm in der Kehle stecken. Nur ein Gedanke beherrschte ihn – Flucht!

Jasper behielt die Nerven. Er hatte vorhin nicht die Wahrheit gesagt. Auf seinem Film befand sich noch eine Aufnahme, und die schoss er von der veränderten Haltung des Alten.

Der Blitz erhellte für einen Moment die nähere Umgebung, das war auch alles. Als der Alte seine Hände bewegte, da war es mit der Starre der beiden Soldaten vorbei.

Den Tapferen hält die Flucht am Leben. Man musste nur wissen, wann man sie antrat.

In diesem Fall war es für beide das Beste. Wegrennen, als wäre der Teufel persönlich hinter ihnen her. Aber sie mussten Acht geben, dass sie nicht stolperten und fielen, und schrien beide vor Erleichterung auf, als sie endlich im Freien standen.

Die Augen des Majors waren rot unterlaufen. Er atmete nicht mehr, er keuchte. Sein Gesicht war zu einer Grimasse geworden, und mit rauer Stimme fragte er: »Werden die Toten jetzt lebendig?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber der Alte hat doch gelebt?«

»Ich glaube ja. Er hat sich zumindest bewegt.«

»Gut, dann kann er zunächst der Anfang sein, sodass wir alles andere noch vor uns haben.«

»Was haben Sie vor, Herr Major?«

Grassow lachte. »Ich werde einen Bericht schreiben und ihn nach oben weiterleiten. Das hier ist eine verdammte Nummer zu groß für mich. Darum müssen sich andere Leute kümmern.«

»Sicher.«

Keiner warf mehr einen Blick zurück. Für die beiden zählte nur noch, dass sie so schnell wie möglich den Wagen erreichten und aus dieser Gegend verschwanden…

***

Der Major hatte seinen Fahrer dazu vergattert, über die Erlebnisse zu schweigen. Alles Weitere wollte er selbst in die Hand nehmen.

Und er hoffte, dass man ihm glauben würde.

Noch vor Sonnenuntergang schickte er ein Fax nach Moskau. Er hatte den Text zweimal geschrieben und setzte darauf, dass man ihm glauben würde. Die Fotos sollten nachgeschickt werden, aber zunächst musste die höhere Führungsspitze Bescheid wissen.

Grassow wartete auf eine Reaktion. In der Kaserne hatte sich noch nichts herumgesprochen. Sein Zimmer befand sich in einem Anbau, wo die Offiziere wohnten. Etwas bessere Räume. Da lagen keine Männer zusammen in den Buden.

Da die Heizung nicht richtig funktionierte und er trotz des Pullovers fror, holte er die Flasche mit dem Wodka aus dem Regal und gönnte sich einen Schluck. Eine Zigarette rauchte er auch, trank weiter und hoffte, dass sich seine Entdeckung nicht zu einem gewaltigen Ballon aus Ärger aufblähte.

Er überlegte immer wieder, wie seine Vorgesetzten, aber auch andere Stellen reagieren würden, wenn sie die Nachricht erhielten.

Wenn er selbst zu sagen gehabt hätte, dann hätte er eine Gruppe Soldaten in die Höhle geschickt um sie leer zu räumen. Aber das konnte er nicht riskieren. Außerdem hatte er so eine Ahnung, dass dieser Fund etwas ganz Besonderes war. Es war auch möglich, dass Jasper und er nach Moskau gerufen wurden, denn dort liefen alle Fäden zusammen, und er rechnete noch damit, dass sich der Geheimdienst ebenfalls einschaltete und ihnen einige Fragen stellen würde.

Die erste Nachricht erhielt er am späten Abend. Man wollte die Fotos haben. Mehr war nicht gefaxt worden. Kein Kommentar, keine Fragen, keine Forderungen nach weiteren Erklärungen.

Er hatte befohlen, die Fotos so schnell wie möglich zu entwickeln.

Darum hatte sich Jasper kümmern sollen, denn er war der Mann, der sich damit auskannte.

Der Major ging zu ihm. Tatsächlich hielt sich Jasper noch in der primitiven Dunkelkammer auf. Allerdings waren die Aufnahmen so weit gediehen, dass sie im Licht betrachtet werden konnten.

Jasper stand vor ihnen. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.

»Das ist der Beweis, dass wir nicht geträumt oder uns etwas eingebildet haben. Die Aufnahmen sind sogar recht gut geworden, auch wenn sie nur in Schwarzweiß sind.«

Der Major schaute hin und nickte. »Ja, das sehe ich. Man will sie in Moskau sehen.«

»Oh…«

»Nur die Fotos.«

»Wann?«

»Sofort. Ich werde sie faxen.«

»Und was passiert dann?«

Grassow schaute seinen Untergebenen fast wütend an. »Ich weiß es nicht. Ich bin kein Hellseher. Ich kann nur hoffen, dass uns großer Ärger erspart bleibt.«

»Das wünsche ich mir auch.«

Grassow packte die Bilder zusammen und verschwand. Es dauerte eine Weile, bis er sie durchgefaxt hatte. Danach zog er sich wieder in seine Bude zurück.

Hinter seiner Stirn wälzten sich die Gedanken. Er wusste nicht, an was er überhaupt denken sollte. Zu viel ging ihm durch den Kopf.

Irgendwann legte er sich mit der Gewissheit nieder, dass er in der Nacht bestimmt geweckt werden würde.

Wider Erwarten lief alles glatt. Erst am Morgen wachte er auf. Der normale Betrieb lief bereits, und Grassow, der eine Besprechung angesetzt hatte, betrat den dafür vorgesehenen Raum.

Dort saßen zwei Offiziere, die schon auf ihn warteten. Er winkte ab, als sie Haltung annehmen wollten, ließ sich selbst nieder und schaute die Männer der Reihe nach an. Er hatte sich entschlossen, ihnen reinen Wein einzuschenken.

In den folgenden Minuten sprach nur einer. Seine Leute hörten zu.

Sie waren gewohnt, keine Zwischenfragen zu stellen, aber jetzt hätten sie es gern getan, das war ihnen anzusehen.

Nur ließ Grassow es nicht zu. Er sagte: »Ich habe mich nicht getäuscht. Es gibt diese Eisleichen oder was immer sie auch sind.« Er nickte einige Male. »Ich habe mich bereits mit Moskau in Verbindung gesetzt. Von dort werde ich die Instruktionen erhalten, wie es weitergehen soll.«

»Und sie waren alle tot?«

»Ja, das sah so aus. Bis wir dann gehen wollten. Da lebte plötzlich eine der Gestalten.«

»Ähm – lebte…?«

»Ja, sie bewegte sich.«

»Und?«

Jemand riss die Tür auf. Ein Unteroffizier trat ein und hielt ein Satellitentelefon in der Hand.

»Anruf aus Moskau, Herr Major!«

»Ja!« Grassow schnappte sich den etwas klobigen Apparat und zog sich aus dem Besprechungsraum zurück. Dann lauschte er den Anordnungen aus der Hauptstadt, die klar und präzise waren. Ihm blieb nur die Zustimmung, und er merkte schon, dass seine Stirn schweißnass geworden war, denn jetzt kam es einzig und allein auf ihn an. Man hatte ihm die Aufgabe erteilt, die Höhle leer zu räumen.

»Ich werde es so schnell wie möglich erledigen!«, versprach er und hatte Mühe, seine Stimme nicht absinken zu lassen.

»Wir erwarten dann den entsprechenden Bericht!«

Das Gespräch war beendet. Grassow schaute auf den Apparat, den er in der Hand hielt.

»Klar«, flüsterte er dann, »ihr kriegt alles. Wir in der Provinz sind ja für jeden Dreck gut genug…«

***

Es passierte noch am selben Tag. Die Soldaten bewegten sich in Kompaniestärke durch das Gelände. Sie hatten von Grassow einen Befehl erhalten, aber sie wussten nicht, um was es genau ging. Er hatte nur von einer Höhle gesprochen, die leer geräumt werden wusste.

Wieder war der Major unterwegs. Zusammen mit seinem Fahrer hockte er in dem kleinen Geländewagen an der Spitze des Trosses.

Jasper hatte seinen Vorgesetzten noch nie so blass gesehen. Der Mann sah aus, als würde er von schrecklichen Gedanken gequält, die auf ihn niederprasselten. Er stierte vor sich hin. Manchmal bewegte er seine Lippen, ohne etwas zu sagen, oder schnaufte erstickt.

»Wir müssen sie bis zu uns schaffen, Jasper. So habe ich den Befehl erhalten.«

»Und dann?«

Der Major lachte auf. »Was dann geschieht, das weiß ich nicht. Da bin ich überfragt.«

»Bitte, seien Sie mir nicht böse, aber was ist, wenn sie auftauen?«

»Das sollen andere entscheiden.«

»Und wenn sie aufgetaut sind?«

»Müssen wir jede Menge Leichen wegschaffen. So und nicht anders wird es sein.«

»Na danke.«

»Sie sind Soldat!«

»Ich weiß.«

»Und ich bin es auch! Wir beiden müssen Befehle befolgen, ob sie uns nun passen oder nicht.«

»Klar.«

Sie schafften den Weg. Auch die schweren Mannschaftswagen kamen durch das matschige Gelände. Genau da, wo sie am Tag zuvor angehalten hatten, stoppte der Tross auch jetzt.

Das Absitzen lief wie einstudiert. Der Major baute sich vor seiner Truppe auf. Erst jetzt Sagte er die ganze Wahrheit und dass man unter Umständen mit Toten zu rechnen hatte.

Die Soldaten hörten zu. Nur in wenigen Gesichtern zuckte es. Sie gehörten nicht zu den harten Männern, die durch die Terroristenbekämpfung in Tschetschenien abgestumpft waren. Die meisten von ihnen waren froh darüber, hier in der »Verbannung« Dienst schieben zu können.

Grassow erklärte ihnen den Weg zur Höhle. Er gab ihnen auch den Rat, auf das Gelände zu achten. Danach ließ er seine Leute ausschwärmen. Er selbst dachte darüber nach, ob er ihnen folgen oder erst mal abwarten sollte.

Schließlich entschied er sich dafür, mit zur Höhle zu gehen. Jasper sollte am Wagen bleiben und dort warten.

Unterwegs fluchte der Major immer wieder, obwohl er die Strecke kannte. Aber dann setzte er sich sogar an die Spitze seiner Männer.

Es war wieder ein kalter klarer Tag geworden. Kein Schnee fiel vom blassen Himmel, und alle nahmen den Geruch der Erde in sich auf.

Nur ein paar Meter, dann war das Ziel erreicht. Major Grassow hatte sich vorgenommen, als Erster einen Blick in die freigelegte Höhle zu werfen. Sehr deutlich merkte er das Ansteigen der Spannung in sich.

Der Eingang lockte.

Aber Grassow blieb stehen, denn etwas hatte ihn gestört. Er wusste nicht direkt, was es gewesen war, aber es hatte schon eine Veränderung zum gestrigen Tag gegeben.

Ein kurzes Nachdenken noch, dann wusste er Bescheid.

Es war nicht mehr so kalt.

Das heißt, die Kälte in der Höhle war nicht mehr so intensiv, wie er sie in Erinnerung hatte.

In seiner Kehle setzte sich ein Kloß fest. Er rechnete mit bösen Überraschungen, aber er malte sich noch nichts aus. Sicherheitshalber holte er seine Armee-Pistole hervor. Er wusste, dass er von den Soldaten beobachtet wurde, und durfte auf keinen Fall eine Schwäche zeigen.

Er drehte sich noch einmal zu den Männern um. »Ich werde die Höhle zunächst allein betreten!«

Die Soldaten verstanden. Sie blieben in breiter Front zurück. Sie alle hatten gemerkt, dass hier etwas nicht stimmte. Der Chef schien eine gewisse Furcht zu empfinden, doch darüber sprachen manche nur sehr leise.

Der Major tauchte in die Höhle ein. Zum Glück sahen die Soldaten sein Gesicht nicht. Es war blass geworden. Die Lippen lagen hart aufeinander und bildeten einen Strich.

Die Düsternis machte ihm im ersten Moment zu schaffen. Doch diesmal hatte er seine Lampe mitgenommen. Er löste sie vom Gurt, und noch bevor er sie einschaltete, wusste er, dass sich hier etwas verändert hatte. Und nicht nur die Temperatur.

Er leuchtete nach vorn, und der recht breite und helle Strahl leuchtete – ins Leere.

Die vereisten Gestalten waren verschwunden!

***

Ein Mann wie Major Grassow hatte in seinem Leben schon öfter Überraschungen erlebt. Was er allerdings hier sah, das schlug dem berühmten Fass den Boden aus.

Keine der vereisten Gestalten war noch vorhanden. Er schaute in eine leere Höhle, durch die der Lampenstrahl wie ein dicker gespenstischer Finger strich.

Wo der Kegel auch auftraf, es gab kein Ziel. Nur die Leere der Höhle und die entsprechenden Wände, die feucht schimmerten. Er ging mit tappenden Schritten weiter. Er sprach mit sich selbst, aber er wusste nicht, was er sagte.

Hin und wieder lachte er auf und schüttelte dabei den Kopf. An der breitesten Stelle hielt der Major an. Er schickte seinen Strahl in die Höhe, denn die Decke hatte er noch nicht abgeleuchtet. Jetzt wollte er keine Möglichkeit auslassen und auch das Verrückteste in Betracht ziehen.

Es gab keine Löcher an der Decke, von denen irgendwelche Tunnels ausgingen. Ebenso wenig wie in den Wänden vor ihm.

Grassow stand einfach da und schüttelte den Kopf. Er hatte den Eindruck, an Halluzinationen zu leiden. Er und sein Fahrer Jasper hatten das alles doch nicht nur geträumt! So zumindest dachte er, weil er für sich eine Erklärung finden musste. Es war weiterhin für ihn nicht zu fassen, dass es die vereisten Leichen nicht mehr in dieser Höhle gab.

Was tun?

Er schaute nach vorn, zur Seite, wieder in die Höhe. Er hätte die anderen am liebsten gerufen, obwohl er wusste, dass er sich damit der Lächerlichkeit preisgegeben hätte.

Draußen standen seine Soldaten und warteten auf ihren Einsatz.

Er würde sie wieder zurückschicken müssen. Und zu Recht musste ei sich die Fragen gefallen lassen, ob bei ihm alles in Ordnung war.

Der Offizier riss sich zusammen. Er konnte an den Gegebenheiten nichts ändern, und deshalb würde alles seinen Gang gehen. Einen Vorteil sah er auf seiner Seite. Von diesen Gestalten in der Höhle waren Fotos geschossen worden, und das allein zählte. Die Beweise gab es, und er hatte sie sogar weitergereicht.

Hinzu kam sein Fahrer Jasper, der als Zeuge für ihn aussagen würde. So schlecht sah seine Lage also gar nicht aus. Nur mit den Soldaten musste er klarkommen. Wenn man ihnen die entsprechenden Befehle gab, würden auch sie kuschen.

Noch einmal schickte er den Lampenstrahl auf eine Rundreise. Er stand in einer nach wie vor leeren Höhle, in der die Temperatur gegenüber dem gestrigen Tag um einige Grade zugenommen hatte.

Das brachte ihn auf einen Gedanken. Durch die Zunahme der Temperatur waren die Gestalten vielleicht aufgetaut, und sie waren dann ganz normal gegangen.

Normal gegangen?

Der Gedanke war für ihn furchtbar. Eisleichen, gefrorene Menschen, die auftauten und dann so weiterlebten, als wäre nichts geschehen?

Es brachte ihm nichts ein, wenn er sich weiterhin damit beschäftigte. Er würde nur an sich selbst zu zweifeln beginnen. Wichtig waren andere Dinge, und zwar eine Realität, die er nicht leugnen konnte.

Aufgetaut, die Höhle verlassen und in der Umgebung untergetaucht. So sah das Fazit aus.

Mit einer schwerfälligen Bewegung machte er kehrt. Ziemlich gebeugt trat er den Rückweg an. Er dachte darüber nach, was er seinen Soldaten sagen sollte. Den normalen Grund konnte er ihnen nicht nennen. Er hatte ihnen auch nicht erklärt, weshalb sie in dieses Gelände geschickt worden waren. Sie mussten unverrichteter Dinge wieder den Rückweg antreten und damit basta.

Die Lampe hatte er wieder ausgeschaltet und an den Gurt gehängt. Als er in den hellen Ausschnitt des Höhleneingangs trat, sah er die gespannten Blicke seiner Männer auf sich gerichtet.

Jetzt stellte er sich die Frage, warum er so viele mitgenommen hatte. Nun ja, es hätte auch anders laufen können.

Mit wenigen Sätzen machte er ihnen klar, dass sie den Rückweg antreten würden.

Natürlich hatte er sie damit überrascht. Sie schauten ihn auch fragend an. Er spürte, dass es hinter ihren Stirnen arbeitete, aber sie trauten sich nicht, etwas zu sagen. Die Soldaten waren es gewohnt, Befehle hinzunehmen und sie zu befolgen.

Der Major blieb vor dem Eingang stehen und schaute seinen Leuten nach, die den Rückweg antraten. Er fühlte sich alles andere als wohl, aber er konnte nichts dagegen machen. Das Schicksal hatte ihm übel mitgespielt. Jetzt musste er sehen, wie er damit zurechtkam.

Diesmal brauchte Jasper nicht vorzufahren. Als er den kleinen Geländewagen erreichte, schaute ihn der Fahrer aus großen Augen an.

Er verstand die Welt nicht mehr.

Der Major blieb stehen. Er stützte seine Hand auf dem Dach des Wagens ab. Jasper, der vor ihm stand, sah das schiefe Grinsen im Gesicht seines Vorgesetzten.

»Darf ich fragen, was…«

Grassow winkte ab. »Sie dürfen, Jasper, Sie dürfen. Aber meine Antwort wird Sie nicht froh machen.«

»Die Gestalten sind weg, nicht?«

Grassow nickte schwer. »Ja, das sind sie.«

»Ich habe es geahnt, als Sie die Männer zurückgeschickt haben«, flüsterte der Fahrer. »Aber ich habe es nicht glauben wollen.«

»Doch, es stimmt.«

»Und wie?«

Der Major hob mühsam die Schultern. »Fragen Sie mich nicht. Fragen Sie mich am besten gar nichts. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Als ich die Höhle betrat, da war sie leer. Ich sah keine der Gestalten mehr. Sie schienen sich in Luft aufgelöst zu haben, aber das kann nicht sein. Sie sind einfach verschwunden.«

»Als Eisgestalten?«, flüsterte Jasper.

»Das weiß ich nicht. Das glaube ich auch nicht. Da habe ich meine starken Bedenken.«

»Warum?«

»Weil sich die Temperatur in der Höhle um einige Grade erhöht hat, verstehen Sie?«

Jasper bekam große Augen. Er nickte im Zeitlupentempo, aber Grassow glaubte nicht, dass er alles begriffen hatte. Doch Jasper fragte: »Wenn das stimmt, dann sind die Eisleichen aufgetaut und gleichzeitig wieder zum Leben erweckt worden.«

»Kann man so sehen.«

»Sie konnten dann sogar laufen, nicht?«

»Ja, so ist das.«

»Danach sind sie verschwunden«, flüsterte der Fahrer. »Meine Güte, das wäre ja eine wissenschaftliche Sensation. Ich habe mal gelesen, dass man daran arbeitet. Menschen wollen sich einfrieren lassen, um Jahre später wieder aufgetaut zu werden. Haben wir das hier erlebt?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Jasper ließ sich nicht bremsen. »Wenn das stimmen würde, könnten wir ein geheimes Forschungsprojekt der Regierung entdeckt haben. Dann sind wir…«

»Nein!« Dieses eine Wort unterbrach den Fahrer. »Was wir in der Höhle gesehen haben, das ist kein geheimes Forschungsprojekt. Das ist etwas ganz anderes. Menschen, die sich einfrieren lassen, die tun das in einer anderen Umgebung. In einem wissenschaftlichen Labor, in dem es genügend Kontrollen gibt. Was hier geschehen ist, können wir nicht ermessen. Ich gehe mal davon aus, dass es uralte Menschen sind. Menschen, die lange vor uns gelebt haben. Uralt, durch das Einfrieren jedoch gut erhalten oder so, wie sie waren. Davon müssen wir ausgehen, Jasper.«

Der Fahrer überlegte nicht lange. Mit einem Nicken gab er seinem Vorgesetzten Recht.

»Aber was können wir tun?«

»Wir fahren zurück.«

»Und dann?«

Da der Offizier auch keine Antwort wusste, befahl er seinem Fahrer, einzusteigen. Jasper tat es. Er wusste genau, wann er keine Fragen mehr stellen durfte.

Wie schon beim ersten Mal war es auch jetzt nicht leicht für ihn, den Wagen zu wenden. Der weiche Erdboden klebte wie ein zäher Brei an den Reifen.

Jasper schaffte es trotzdem. Die anderen Wagen hatten das tiefe Gelände bereits hinter sich gelassen und waren aus dem Sichtfeld der Männer verschwunden.

Nach einer Weile fand der Major seine Sprache wieder. »Wir werden natürlich etwas tun müssen, Jasper. Allerdings nicht direkt, sondern indirekt. Für uns ist der Vorgang nicht nur eine Stufe zu hoch, sondern gleich zwei. Darum sollen sich andere Leute kümmern, denke ich.«

»Genau. Und wer?«

»Moskau.«

Jasper musste leise lachen. »Meinen Sie denn, dass die uns das hier abnehmen?«

Grassow ballte die Hände. Sein Gesicht lief dabei rot an. »Das müssen sie, verdammt noch mal! Sie können vor den Tatsachen nicht die Augen verschließen. Es ist ja nicht so, dass wir nichts in den Händen halten. Wir haben die entsprechenden Beweise, die sie nachdenklich machen müssen.«

»Die Fotos?«

»Genau die, mein Lieber, genau die…«

***

Nichts bleibt auf der Welt geheim, was nicht geheim bleiben soll.

Überall gibt es Verbindungen oder alte Seilschaften, die schon früher zusammengearbeitet haben, und so war es auch in meinem Fall gewesen.

Der Anruf war aus Moskau gekommen. Von meinem alten Freund Wladimir Golenkow. Dass er mir nicht nur einen netten Abend wünschen wollte, lag auf der Hand. Er hatte ein Problem, bei dessen Lösung ich ihm helfen sollte. Was mit einem lokalen Erdbeben begonnen hatte, war zu einer Flut geworden und hatte sich ausgebreitet. Es waren Dinge geschehen, die er nicht überblicken konnte und die auch mir die Haare zu Berge stehen ließen.

Ich wurde um Hilfe gebeten. Es drängte Wladimir so sehr, dass er mich bat, Suko mitzubringen, wenn es möglich war. Das konnte ich nicht allein entscheiden, da hatte unser Chef, Sir James, ein Wort mitzureden. Begeistert zeigte er sich nicht, und auch Suko hatte keine große Lust. Außerdem waren er und Shao zu einem wichtigen Fest eingeladen, bei dem er ungern fehlen wollte.

Der Einsatz blieb letztendlich an mir hängen. Ich konnte meinen alten Freund Wladimir Golenkow nicht im Stich lassen, und ich freute mich zudem darauf, Karina Grischin wiederzusehen, eine Agentin, die mit allen Wassern gewaschen war.

Für mich ging es ab nach Moskau, in einen herrlichen Herbst hinein, wie er schöner nicht sein konnte. Der blaue Himmel, die Farben der in der Nähe der Stadt liegenden Wälder, die ich aus der Luft gesehen hatte, all das war nicht nur einen Blick wert.

Bei der Landung rumpelte es etwas, aber das war nichts gegen die Landung, die ich einen Tag später erlebte, denn da waren Karina Grischin und ich mit einer kleinen Propeller-Maschine in Richtung Osten – Sibirien – gestartet.

Mitten hinein in die Taiga, die ebenfalls ein herbstliches Kleid angelegt hatte, das von einer unendlichen Größe zu sein schien. Wir schauten aus der Maschine auf eine riesige Fläche unter uns, die einfach nicht aufhören wollte.

Berge, Täler, bunte Wälder, Seen, eine klare Luft. Ich musste wirklich alles aufsaugen und konnte meine Augen nicht von dem kleinen Fenster lösen.

Neben mir saß Karina Grischin und lächelte. Sie gehörte zu den Frauen, die mit wenigen Worten beschrieben werden konnten.

Hübsch, sexy und tough. Wer sie anschaute und in ihre braunen Augen blickte, deren Farbe zu ihrem Haar passte, seine Blicke dann über die etwas vorstehenden Wangenknochen gleiten ließ, die vollen Lippen und die gerade gewachsene Nase betrachtete, der ahnte nicht, dass sich diese Frau innerhalb von Sekunden in eine Kampfmaschine verwandeln konnte.

Karina Grischin hatte früher zu den Leibwächtern gehört, mit denen sich die mächtigen Gangsterbosse und Oligarchien umgaben.

Auch da war sie ganz oben gewesen. Dann war sie nach London gekommen, um für einen gewissen Logan Costello zu arbeiten.

Bei diesem Job hatten wir uns kennen gelernt, und Karina hatte sehr schnell eingesehen, dass sie auf der falschen Seite stand. Wir hatten dann gemeinsam den Kampf gegen Costello und seine Brut aufgenommen, wobei dieser Mafiaboss letztendlich durch einen Biss zu einem Vampir geworden war, der hatte gepfählt werden können.

Seit dieser Zeit waren wir gut befreundet, und Karina Grischin arbeitete jetzt für den russischen Geheimdienst in einer besonderen Abteilung, die sich um Vorgänge kümmerte, die manchmal mehr als unbegreiflich waren. Sie war gewissermaßen mein russisches Pendant.

Liiert war Karina Grischin mit Wladimir Golenkow, der einer der hohen Offiziere beim Geheimdienst war und deshalb leider mehr Schreibtischarbeit leisten musste. Als wir uns vor Jahren kennen gelernt hatten, da war er mehr ins »Gelände« gegangen, ebenso wie ich.

Bei mir war der Job so geblieben, und am Schreibtisch hätte ich mich auch nicht wohl gefühlt.

Auf dem vierstündigen Flug in die Taiga war genug Zeit, um mich einzuweihen. Karina hatte das gern getan, und ich wusste jetzt, dass wir es mit Geschöpfen zu tun bekommen würden, die eingefroren gewesen waren. Durch ein lokales Erdbeben war eine alte Höhle freigelegt worden. Dort hatte man sie gefunden, aber sie waren wenig später verschwunden gewesen. Aufgetaut und weg.

Und jetzt befürchtete Karina, dass in dieser Gegend eine Menge Zombies herumliefen.

»Hoffentlich ist das alles so einfach«, sagte sie zu mir.

»Was meist du?«

»Das mit den Zombies.«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden, hoffe ich.«

Karina reckte sich. »Ich würde es kaum glauben, aber wir beide haben die Fotos gesehen, die dieser Major Grassow geschossen hat. Das waren keine Montagen. Ich habe sie überprüfen lassen. Wir werden Probleme bekommen.«

»Aber bisher sind keine wieder aufgetaucht – oder?«

»Nein, John. Ich habe jedenfalls nichts gehört.«

»Dann lassen wir uns mal überraschen.«

Wieder schaute ich aus dem Fenster in die Tiefe. Die Landschaft hatte ein anderes Gesicht angenommen. Die Berge waren näher herangerückt, und ich sah auch den hellen Puder auf den Gipfeln.

»Schnee?«, fragte ich.

Karina nickte. »Ja, es hat in diesen Regionen bereits geschneit. Ziemlich früh, doch so etwas kommt vor.«

»Ja, ja, ich muss wohl umdenken. Bei uns war der letzte Monat eigentlich zu warm, aber jetzt haben wir auch in London Herbst.«

»An unserem Zielort liegt bereits Schnee. Aber das meiste Zeug ist wieder verschwunden.«

»Das will ich auch hoffen. Sonst hätte ich noch meine Skier mitbringen müssen.«

»Keine Sorge, wir kommen auch so durch.«

»Durch Schlamm und…«

»Zum Beispiel.«

»Ich lasse mich überraschen.«

»Tu das.«

Da steckten wir in der gleichen Situation wie die anderen Passagiere. Wir befanden uns nicht auf einem Linienflug, sondern hockten in einer Militärmaschine zusammen mit anderen Soldaten und großen Kisten voller Nachschub. Ich wusste nicht, was sich alles in den Kisten und Säcken befand und war nur froh, dass man das Zeug gut vertäut hatte, denn hin und wieder schüttelte sich die Maschine wie ein Mensch, der einen Hustenanfall erlitt.

Die Reise ging weiter. Wir stachen hinein in den klaren Himmel, auf dem sich nur hin und wieder eine schwache Wolke abmalte.

Wenn wir uns unterhielten, mussten wir laut sprechen, um das Brummen der Motoren zu übertönen.

Die zwölf Soldaten, die mit uns in der Maschine saßen, dösten vor sich hin. Sie waren an den Lärm gewohnt und ließen sich durch nichts aus der Ruhe bringen.

Wir würden mitten in der Pampa landen. Dort befand sich auch der Flugplatz und die ihm angeschlossene Kasernenanlage. Dort konnten wir mit den entsprechenden Zeugen sprechen, aber ich ahnte schon jetzt, dass nicht viel dabei herauskommen würde.

Die Berge rückten näher, und auf ihren Höhen sah ich die weiße Schneedecke. Aber mir fiel noch mehr auf, da wir uns bereits im Sinkflug befanden. Das Gelände war nicht nur durch viele Falten gekennzeichnet, es waren auch Ortschaften zu sehen. Dörfer, die sich in die Landschaft hineinschmiegten und manchmal an den Ufern der kleineren Gewässer errichtet worden waren.

Ich sah auch Äcker, die bereits gemäht waren und sich trostlos vom bunten Bild der Wälder abhoben.

»So einsam ist es doch nicht.«

Karina lächelte. »Für Sibirien ist diese Gegend schon dicht besiedelt.«

»Wie kommt das?«

»Der Boden ist fruchtbar. Hinter den Bergen hört es auf. Wer da lebt, muss richtig hart sein.«

»Das glaube ich dir.«

Wir flogen eine Linkskurve, und ich sah zum ersten Mal den militärischen Stützpunkt. Einen Tower gab es nicht, dafür die Kasernenanlage mit Wachtürmen und einfachen Blockhausbauten, die wie breite und graue Kästen wirkten. Man schien sie in die Landschaft gestellt und vergessen zu haben. An einigen ungeschützten Stellen lagen noch schmutzige Schneereste, ansonsten sah das Land braun und gerodet aus. Wer hier seinen Dienst schob, konnte ihn nur als Strafe empfinden.

Das Rollfeld lag sehr bald unter uns. In der Nähe parkten Autos.

Fast ausnahmslos Lastwagen. Es lag schon eine gewisse Strecke zwischen dem kleinen Flughafen und der Kaserne.

Wir setzten auf.

Ich verdrehte die Augen. Von oben hatte die Landebahn nicht so rumpelig ausgesehen. Jetzt bekamen wir die Löcher darin voll mit und wurden entsprechend durchgeschüttelt.

Empfindlich durfte man nicht sein. Da allerdings keine starken Winde herrschten, verlief die Landung recht glatt. Als wir stoppten, klatschte keiner der Soldaten. Die Männer schnallten sich los. Wer in ihre Gesichter schaute, der konnte sehen, dass sie sich auf ihren neuen »Job« so richtig »freuten«. Sie vergaßen allerdings nicht, meiner Begleiterin begehrliche Blicke zuzuwerfen, die Karina ignorierte, denn so etwas war sie gewöhnt.

Als Letzte stiegen wir aus. Ich musste über eine wacklige Leiter steigen, und ich hielt meine Reisetasche fest, die recht schwer war, weil sich auch festes Schuhwerk darin befand.

Die Soldaten mussten auf die Ladefläche eines Lastwagens klettern. Andere löschten die Ladung, doch darum kümmerten wir uns nicht.

Es war kühl, fast kalt. Die Temperatur musste leicht über dem Gefrierpunkt liegen, und ich war froh, die dicke Lederjacke über den Pullover gestreift zu haben.

Auch Karina trug eine lange Lederjacke. Die Säume schlugen beim Gehen gegen den Stoff der Cordhose. Der Wind wühlte in unseren Haaren.

Karina stand da und schaute sich um. Sie hatte mir gesagt, dass man uns abholen würde. Schließlich hörten wir das Motorengeräusch eines anfahrenden Wagens. Wir drehten die Köpfe nach links. Von dort kam ein Fahrzeug auf uns zu, das Ähnlichkeit mit einem Jeep hatte, dessen Baujahr allerdings schlecht einzuschätzen war. Wichtig war, dass der Wagen fuhr und dass die Bremsen funktionierten, was der Fall war, denn der Fahrer stoppte direkt vor uns und stieg schnell aus.

Er war ein hagerer Mann mit grauen Haaren, die unter seiner Schirmmütze hervorlugten. Sein Gesicht war schmal und lang, und der Mund wirkte irgendwie kantig.

»Karina Grischin?«

»Ja, das bin ich.«

Der Fahrer salutierte. Ich hörte, dass er Jasper hieß. Was er danach sagte, war für mich kaum zu verstehen. Die wenigen Worte Russisch, die ich kannte, konnte man vergessen.

Karina und er sprachen kurz miteinander. Danach winkte mir die Agentin zu.

»Einsteigen.«

»Wo geht es hin?«

»Zu Major Grassow. Er ist der Chef in dieser Anlage. Einen höheren Offizier haben sie wohl für diese Anlage nicht gefunden, denke ich.«

Ich nahm auf dem Rücksitz Platz. Karina setzte sich neben den Fahrer, der Gas gab und über die Holperpiste rollte. Ich blieb auf dem zerschlissenen Kunstlederpolster sitzen und schaute mich um.

Nein, Freunde, hier wollte ich nicht tot überm Zaun hängen. Aber manche Menschen können es sich eben nicht aussuchen. Da befand ich mich schon auf der besseren Seite. Wobei ich hoffte, dass ich heil wieder zurück nach London kam und nicht hier in Sibirien begraben wurde…

***

Der Major hatte bereits auf uns gewartet und Tee gekocht. Sein Büro war nicht besonders groß. Irgendwie roch es alt, aber es war auch zu warm, was an dem kleinen Ofen lag, dessen Feuerstelle wie ein viereckiges Auge glühte.

Stühle gab es genug, und so nahmen Karina und ich Platz. Der Major saß uns gegenüber. Hinter ihm an der Wand hing ein Bild von Wladimir Putin, der wie immer sehr ernst und bestimmend schaute. Daneben stand als Banner die russische Flagge, deren Stoff bereits ziemlich angestaubt aussah. Auch ein Kalender hing an der Wand, und ein Metallschrank verbarg irgendwelche Unterlagen.

Major Grassow selbst war ein kantiger Typ mit hoher Stirn und Falten im Gesicht, die nicht darauf hindeuteten, dass er bisher ein fröhliches Leben gehabt hatte. Hinzu kamen die Sorgen, die er sich wegen der verschwundenen Leichen machte.

Karina sprach mit ihm Russisch. Einige Male deutete sie dabei auf mich, und so wurde ich jedes Mal mit einem recht düsteren Blick bedacht. Mir wäre es natürlich lieber gewesen, das Gespräch auf Englisch führen zu können.

Ich sprach Karina darauf an, und sie erkundigte sich bei Grassow.

Der wischte über seinen Nasenknorpel hinweg, verzog die Lippen und gab zu, dass er einige Brocken verstand. Er hatte sie früher in seiner Ausbildung gelernt.

»Das ist ja schon mal ein kleiner Lichtblick.«

Karina lächelte mir zu. »Wir werden sehen.«

In den nächsten Minuten gab es eine Unterhaltung in beiden Sprachen. Wir wechselten uns ab, Karina Grischin übersetzte, und sie holte schließlich auch den Teekessel vom Feuer und schenkte drei hohe Tassen voll.

Der Major erzählte seine Erlebnisse, ohne dass er große Emotionen dabei zeigte. Als er dann davon sprach, dass die Leichen verschwunden waren, wusste er nicht so recht, ob er erleichtert oder frustriert sein sollte.

»Dann müssen sie aufgetaut sein«, sagte ich.

Der Offizier nickte.

»Aber es hat sie wirklich gegeben?«

»Sicher! Ich habe einen Zeugen, und ich habe die Fotos.« Grassow hatte darauf gewartet. Er zog eine Schublade auf und holte die Bilder hervor, die mir Karina schon in Moskau gezeigt hatte.

Auf eine mir angebotene Lupe verzichtete ich und untersuchte die Bilder genau.

Es waren wirklich Menschen zu sehen. Männer und Frauen, die starr auf ihren Plätzen standen. Mich interessierte ihre Kleidung. Ich ging davon aus, dass sie bereits seit sehr langer Zeit in dieser Höhle verweilten. Irgendwann musste etwas vorgefallen sein, das sie zu diesen Eisgestalten hatte werden lassen, aber den Grund dafür konnte ich nicht erkennen.

Ich sah kein Eis in der Höhle. Es bedeckte weder die Wände noch den Boden oder die Decke. In der Umgebung sah alles normal aus.

»Und jetzt sind sie weg«, erklärte Karina, die sich mir zudrehte.

»Was sagst du?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung zunächst. Wir werden sie wohl suchen müssen.«

»Das dachte ich mir auch.« Karina wandte sich wieder an den Major und fragte: »Sind diese Gestalten mittlerweile wieder aufgetaucht? Haben Zeugen sie gesehen?«

»Bisher nicht. Ich habe jedenfalls nichts gehört.«

Die Antwort verstand auch ich. Sie war zweisprachig gegeben worden. Mal ein Wort in Englisch, mal in Russisch.

»Und was haben Sie unternommen, Major?«

»Ich? Wieso?«

»Ja, Sie. Es muss doch…«

»Ich habe alles weitergeleitet. An Moskau, an Sie, Karina Grischin. Was hätte ich sonst tun sollen?«

»Etwas selbst in die Hand nehmen.«

»Verstehe ich nicht.«

»Gut, dann frage ich Sie direkt: Haben Sie zum Beispiel eine Suchaktion gestartet?«

»Nein.«

»Das hätten Sie tun sollen.«

Grassow schüttelte den Kopf. »Ich wollte auf keinen Fall irgendwelche Fehler begehen.«

Karina musste lächeln. »Ja, so kann man es auch ausdrücken. Keine Zeugen, keine Suchaktion.« Sie schaute ihn scharf an. »Aber wir müssen diese Gestalten finden.«

»Ja, aber wo?«

»Ich kenne mich hier nicht aus, und ich weiß auch nicht, was sie vorhaben.«

Ich mischte mich ein, und Karina übersetzte meine Frage wenig später. »Können Sie sich vorstellen, dass sich diese Unpersonen auf den Weg zu anderen Menschen gemacht haben?«

»Das wäre schlimm.«

»Ja, das wäre es. Aber können Sie sich so etwas vorstellen?«

Der Major strich über seine Brauen. Dann trank er Tee und meinte schließlich, dass er nichts in dieser Richtung gehört hatte. Ich erfuhr, dass es zwei Dörfer gab, die nicht allzu weit von der Kasernenanlage entfernt lagen.

»Es könnten Ziele sein«, sagte Karina zu mir.

»Stimmt. Dann sollten wir uns dort mal umschauen.«

»Gut, dann lass uns gleich fahren.«

Dagegen war ich nicht, aber mir kam noch eine andere Idee. »Frag ihn mal, wie weit es bis zur Höhle ist.«

»Du willst hin?«

»Ja, ich möchte sie mir ansehen. Noch ist es hell.«

Karina Grischin nickte. »Die Idee ist gar nicht mal so schlecht.« Sie wandte sich wieder an den Offizier, der nicht lange nachdachte.

»Eine halbe Stunde muss man fahren. Das Gelände ist aber nicht sehr einfach.«

»Dann nehmen wir Ihren Wagen.«

»Bitte sehr.« Es gefiel ihm nicht, das sahen wir seinem Gesicht an, aber er schlug trotzdem vor, uns seinen Fahrer Jasper zur Seite zu stellen, was Karina allerdings ablehnte.

»Es reicht schon, wenn Sie uns den Wagen überlassen und uns eine gute Wegbeschreibung geben.«

»Das mache ich.«

Die Zeit lief uns nicht davon. Zuvor wollten wir uns noch die Zimmer anschauen, in denen wir untergebracht waren. Sie lagen in diesem Offizierstrakt, waren alles andere als groß, aber es gab in jedem Raum ein altes Metallbett, einen schmalen Schrank, einen Stuhl und einen Tisch. Auch ein Wasseranschluss war vorhanden. Das Becken befand sich direkt neben dem Fenster. Als ich durch die Scheibe schaute, fiel mein Blick in eine trostlose Gegend, bis hin zum Zaun, der in der Ferne das Gelände umgab und an einigen Stellen blitzte, weil das Metall dort von den Strahlen der Sonne getroffen wurde.

Wer hier für einige Zeit seinen Dienst abriss, der konnte wirklich schwermütig werden.

Nach kurzem Klopfen betrat Karina mein Zimmer. Sie lächelte und fragte: »Wie ist es?«

»Sagen wir so: Ich habe schon besser gewohnt.« Ich wies auf die Heizrippen. Dort war die meiste Farbe bereits abgeblättert. »Sie scheint nicht zu funktionieren.«

»Dreh sie doch auf.«

»Haben ich schon versucht. Es klemmt.«

»Gelobt sei, was hart macht.«

»Ja, so sagt man hin und wieder.«

»Aber du bist fertig?«

»Ich wechsle nur noch meine Schuhe.«

Karina trug bereits Stiefel. Ich holte meine hohen Schnürschuhe aus der Reisetasche und zog sie an. Die waren zwar ungewohnt, aber besser als gar nichts und für das Gelände sicherlich optimal.

»Wir können.«

Gemeinsam verließen wir die Bude und danach den Anbau. Der Major hatte mitgedacht und den Wagen bereits vorfahren lassen.

Der Fahrer stand ein paar Schritte entfernt und grinste. Er konnte sich wohl nicht vorstellen, dass jemand in der Lage war, sein Fahrzeug in Bewegung zu setzen.

»Ich fahre!«, erklärte Karina und nahm hinter dem Lenkrad Platz.

Wie gesagt, sie kannte sich in den verschiedensten Bereichen des Lebens aus.

So auch hier, denn als sie startete und abfuhr, als hätte sie nie etwas anderes in ihrem Leben getan, da konnte auch ein Mann wie Jasper nur anerkennend nicken…

***

Väterchen Russland schluckte uns!

Einsamkeit, Weite, aber auch Schönheit. Die klare Luft, die tolle Sicht, der herrliche und unendlich weite Himmel, als hätte ein Maler sein Bestes gegeben. Aber das Gelände war eine Strecke ohne Wege und Straßen. Es ging einfach nur querfeldein.

So ein alter Wagen war nicht leicht zu fahren. Aber Karina schaffte es. Ich bewunderte sie insgeheim dafür. Sie gab nicht auf, auch wenn der Boden noch so holprig oder auch weich war. Nur mit den Gängen hatte sie dann und wann Probleme, denn manchmal krachte das Getriebe, als würde irgendetwas brechen.

Ich hockte neben ihr, hielt mich fest und war froh, dass ich nicht unter Seekrankheit litt.

Wir besaßen keine Karte, aber wir wussten die Richtung und hatten den Weg im Kopf. Dass es durch das Beben eine tektonische Veränderung gegeben hatte, fiel uns nicht auf, da wir die Landschaft nicht kannten.

Unser Glück war, dass wir ungefähr in einer Höhe bleiben konnten. So rutschten wir keine Hänge hinab und mussten auch nicht irgendwelche Hügel erklettern.

Aber man erkannte deutlich, dass sich die Erde bewegt hatte.

Manches, das vielleicht mal unter ihr gelegen hatte, war nun nach oben gekehrt worden.

Da lagen nicht nur Steine im Weg, uns störte auch der Untergrund, der immer weicher wurde, sodass wir große Mühe hatten, uns überhaupt noch vorwärts zu bewegen.

Karina Grischin bremste abrupt, und ich wurde nach vorn geschleudert. Nicht in einen Gurt, denn so etwas gab es in diesem Fahrzeug nicht. Nachdem ich mich abgestützt hatte, hörte ich Karina sagen: »Wir sind da!« Mit beiden Händen schlug sie auf den Lenkradring.

»Das weißt du genau?«

»Ja.« Sie deutete links an mir vorbei, und ich folgte mit meinem Blick dem ausgestreckten Zeigefinger.

Da wusste ich, was sie meinte, denn an dieser Seite war die ebene Fläche vorbei. Dort senkte sich das Gelände in einem flachen Winkel ab.

Hier hatten auch die anderen Fahrzeuge gestoppt, denn vor uns sah ich keine Reifenspuren mehr.

»Dann raus!«, erklärte Karina.

Wenig später war ich froh, meine anderen Treter angezogen zu haben, denn als ich den Boden berührte, drückte mich mein Gewicht tief in die weiche Erde hinein. Hier war nur Schlamm zu sehen. Das Gras war durch die Reifen zerstört und in die Erde gedrückt worden.

Karina Grischin war bereits vorgegangen. Die Höhle sahen wir beide noch nicht, doch wir wussten, wo wir sie suchen mussten. Der neu entstandene Hang erstreckte sich vor uns, und irgendwo dort war die Höhle freigelegt worden.

Dass die Soldaten sich hier umgeschaut hatten, war nicht zu übersehen. Der Hang bildete an einer bestimmten Stelle eine regelrechte Rutschbahn. Glatter Lehm, über den wir uns nur vorsichtig vorwärts bewegen konnten.

Karina Grischin ging voraus. Sie hatte die Beschreibungen des Majors nicht vergessen, und so bog sie nach links ab, um dort weiter zu marschieren.

Die Höhle war nicht zu übersehen. Das Loch oder der Eingang war in den Hang hineingeschlagen worden. So jedenfalls sah es aus unserer Entfernung aus.

Schon jetzt erkannten wir, dass der Sturz in der Höhle wichtig war. Wäre er nicht vorhanden gewesen, wäre die Höhle unter dem Druck der Erdmassen zusammengebrochen.

»Hier haben Menschen gearbeitet«, sagte Karina. »Die Höhle ist nicht nur aus einer Laune der Natur heraus entstanden.«

»Und wer waren die Erbauer?«

Karina hob die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Es gab hier immer wieder Völker in den Vergangenheit. Sie kamen und gingen, nehme ich mal an. Das kann ein Erbe sein.«

»Eine Kultstätte«, präzisierte ich.

»He, das ist gut.«

Ich winkte ab. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

Dann lächelte ich. »Nur frage ich mich, warum diese eingefrorenen Gestalten dort standen. Möglicherweise war es für sie ein Ort zum Sterben. Sie haben sich da versammelt, um irgendeiner Gottheit zu huldigen. Vielleicht auch einem Dämon. Was weiß ich. Dann ist es passiert. Die andere Seite war stärker. Oder sie haben sich bewusst dazu entschieden, in den Tod zu gehen.«

»Daran glaube ich eher«, meinte Karina. »Denk mal an gewisse Massenselbstmorde irgendwelcher obskurer Sekten. Ich finde, so etwas sollten wir nicht außer Acht lassen.«

»Sie waren nicht tot!«, hielt ich dagegen.

Karina blickte mich überrascht an. »Was waren sie dann deiner Meinung nach?«

»Vielleicht befanden sie sich in einer Lauerstellung. Sie sind vereist worden, und ich denke, dass sie damit gerechnet haben, irgendwann mal zurückzukehren.«

»Meinst du?«

»Bestimmt.«

Karina dachte einen Moment nach. »Sie hätten tot sein müssen, John. Das überlebt niemand.«

»In der Regel schon«, gab ich zu. »Aber wie sieht es aus, wenn eine andere Macht dahinter steckt?«

»Das ist die Frage.«

»Unsere Gedanken sollten sich wirklich dorthin bewegen. Irgendeine andere dämonische Macht, auch uralt, kann ihre Hände mit im Spiel gehabt haben.«

»Hände ist gut.«

Ich hob nur die Schultern.

Karina stieß mich an. »Lass uns gehen. Ich will endlich die Höhle sehen.«

Es war nur ein kurzer Weg. Wir blieben vor dem Eingang noch einen Moment stehen und riskierten einen ersten Blick. Er brachte nicht viel, denn in der Höhle war so gut wie nichts zu erkennen. Die Helligkeit verlor sich schnell, um einer Düsternis Platz zu machen.

Beim Eintreten achteten wir auf die Temperatur, aber nichts passierte. Wir spürten keine Kälte, die sich auf unsere Haut legte. Möglicherweise war die Luft hier etwas dichter als draußen, auch nicht ganz so frisch, aber das war auch, alles.

Karina hatte eine Stableuchte eingeschaltet. Sie gab einen sehr hellen Schein ab, der die Dunkelheit zerriss und am Ende zu einem Fächer wurde.

Über die Größe der Höhle hatte uns der Major keine Angaben gemacht. So wunderten wir uns schon, dass sie recht klein war. Um irgendwelche Spuren zu finden, leuchtete Karina die Wände ab.

Dort sahen wir nur das blanke Gestein und dazwischen den festgebackenen Lehm. Spuren irgendwelcher Menschen waren hier nicht zu sehen. Es gab auch keine Knochen, keine bleichen Skelette.

Die Höhle hier war einfach nur leer.

Wir blieben nicht an einer Stelle stehen und gingen unsere Kreise, weil wir jeden Fleck genau untersuchen wollten. Lag hier etwas herum? Gab es noch eine letzte Spur auf diejenigen, die sich die Höhle als Zuflucht oder Wohnstatt ausgesucht hatten?

Nichts. Dafür recht viele feuchte Stellen, aber irgendwelches Wasser tropfte nicht.

Da ich Karina nicht allein leuchten lassen wollte, hatte auch ich meine Lampe eingeschaltet. Zwar gab sie nicht so viel Licht, aber mir reichte es. Ich sah den Boden, die Wände, auch die Decke und erkannte zahlreiche Einschlüsse, die im Licht schwach schimmerten.

Da musste es sich um Erz handeln.

Mein Kreuz reagierte nicht. Es gab mir keine Nachricht. Es blieb ruhig. Alles andere hätte mich auch überrascht.

Karina Grischin kehrte aus dem Hintergrund der Höhle zu mir zurück. Ihre Stirn hatte sie in Falten gelegt. Sie schüttelte zudem den Kopf und sah nicht eben zufrieden aus.

»Das ist wohl ein Schuss in den Ofen gewesen, John. Sorry, damit habe ich nicht gerechnet.«

»Du kannst doch nichts dafür.«

»Klar.« Sie lächelte knapp. »Und was sagt dir dein sechster Sinn?«

»Den habe ich nicht. Ich verlasse mich lieber auf mein Bauchgefühl, was so ähnlich ist. Da muss ich passen, Karina. Ich finde keine Antwort. Oder sagen wir einfach, dass wir zu spät gekommen sind. Ja, so ist das. Wir sind zu spät gekommen. Alles andere kannst du vergessen. Die Gestalten hatten Zeit genug, um zu verschwinden.«

»Aber wohin?«

Ich hob die Schultern.

»In dieser Umgebung gibt es zwar Ansiedlungen mit Menschen, aber die sind sehr weit gestreut«, murmelte Karina.

»Und die Kaserne?«

Karina stieß einen leisen Pfiff aus. »Genau, die Kaserne. Ich würde sagen, dass sie am nächsten liegt.« Ihre Augenbrauen hoben sich.

»Rechnest du mit einem Überfall?«

»Ich weiß es nicht. Möglich ist alles. Wenn ich diese Personen beschreiben soll, dann sehe ich sie mehr als Zombies an. Und über die brauche ich dir ja nicht viel zu erzählen. Zombies sind darauf aus, sich Menschen zu holen. Deshalb denke ich, dass die Soldaten möglicherweise in Gefahr sind.«

»Und weiter…«

»Mal es dir selbst aus.«

»Sie können sich wehren, John. Sie sind bewaffnet. Ich erinnere mich, dass wir einen ähnlichen Fall vor Jahren schon mal erlebt haben. Da mischten auch Soldaten mit.«

»Ja, ich erinnere mich auch.« Dann schüttelte ich den Kopf. »Es kann auch sein, dass ich mich falsch ausgedrückt habe und Zombie nicht der richtige Ausdruck ist. Sie waren ja mal gefroren. Jetzt sind sie aufgetaut. Man hat sie gesehen, Karina. Man hat aber nicht das Gefühl gehabt, lebende Leichen vor sich zu haben…« Ich schüttelte den Kopf. »Irgendwas stimmt hier nicht. Etwas läuft hier meiner Ansicht nach anders.«

»Da könntest du Recht haben.« Weitere Details wusste Karina auch nicht. Sie schaltete wieder ihre Lampe ein und leuchtete in die Runde. Es hatte sich nichts verändert, und beide wussten wir, dass wir uns am falschen Ort befanden.

»Komm, lass uns verschwinden, John. Hier war mal etwas, aber das ist jetzt vorbei.«

Dem brauchte ich nichts hinzuzufügen. Hinter Karina ging ich zum Ausgang. In meinem Kopf überschlugen sich dabei die Gedanken. Ich wurde einfach das Gefühl nicht los, etwas Falsches getan zu haben. Weggelockt hatte man uns nicht, wir waren ja freiwillig gegangen oder hatten einem inneren Zwang gehorcht. Wie dem auch war, rückgängig konnten wir es nicht mehr machen. Ich verspürte auch den dringenden Wunsch, wieder zurück zum Stützpunkt zu kehren. Möglicherweise spielte dort die Musik. Ausschließen konnte ich nichts.

Als wir wieder ins Freie traten, galt unser erster Blick der Umgebung, in der sich nichts getan hatte. Wir sahen keine Veränderung, denn die Landschaft lag still vor uns. Fast schon wie eingefroren.

Der Himmel hatte eine etwas andere Farbe angenommen. Nach wie vor zeigte er eine Bläue, nur nicht mehr so hell.

Ich sah den Hang vor mir, ließ meinen Blick auch bis zur Kuppe gleiten und zuckte leicht zusammen, was Karina auffiel.

»He, was hast du?«

»Ich weiß nicht genau«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich habe den Eindruck gehabt, dass sich dort jemand oder etwas bewegte. Ich kann mich auch getäuscht haben, aber…«

»War es ein Mensch?«

»Keine Ahnung. Tiere habe ich hier noch nicht zu Gesicht bekommen. Aber wer sollte sich in diese Einöde verirren?«

»Frag mich nicht, John. Ich kenne mich hier so gut wie nicht aus. Das ist eine Premiere für mich.«

Beide blickten wir zur Kuppe des Hangs hoch und mussten gestehen, dass wir nichts entdeckten, das uns hätte misstrauisch werden lassen. Der Kamm blieb leer.

Wir machten uns auf den Weg, der diesmal beschwerlicher war, weil wir steigen mussten, und wir bekamen jetzt erst richtig mit, was es heißt, über einen weichen Boden zu laufen. Wir mussten die Schritte schon schräg ansetzen, um nicht abzurutschen. Aber wir kamen hoch, auch wenn mir der Schlamm manchmal bis zu den Knöcheln reichte.

Auf der Kuppe zeigte sich niemand. Hatte ich mich nun getäuscht, oder war hier auf der Kuppe tatsächlich eine Gestalt gewesen, die uns unter Beobachtung gehalten hatte?

Ich wollte mich von diesem Gedanken nicht weiter ablenken lassen. Viel wichtiger war die Zukunft, und da drehten sich meine Gedanken um die verschwundenen Gestalten. Da sie sich nicht in Luft aufgelöst hatten, mussten sie irgendwo sein, und genau das mussten wir herausfinden.

Ich hatte Karina überholt, sah auch zuerst den Wagen, ging dann noch zwei lange Schritte – und blieb stehen, denn neben unserem Fahrzeug stand jemand und schaute uns entgegen…

***

Karina Grischin hatte nicht damit gerechnet, dass ich so schnell stehen bleiben würde. Sie konnte nicht mehr stoppen und prallte gegen mich.

»Was ist…« Die Frage brachte sie nur halb hervor, dann sah sie das, was ich ebenfalls erkannt hatte.

»He, ein Geist?«

»Nein, das ist kein Geist«, murmelte ich.

Mehr wurde nicht gesagt. Die Gestalt uns gegenüber brachte keinen Ton hervor. Es war ein Schauen, ein Abtasten und auch ein Abwarten.

Da so viel Zeit verging, konnten wir uns den Anblick dieses Mannes einprägen. Er gehörte nicht zu den Soldaten, denn diese Gestalt konnte man vom Aussehen her als das glatte Gegenteil bezeichnen.

Mit einer Vogelscheuche wollte ich sie nicht vergleichen, auch wenn sie eine schon sehr gewöhnungsbedürftige Kleidung trug.

Da gab es keine Jacke und auch keine Hose, sondern einen sandfarbenen Umhang, der die Gestalt umschloss. Er endete an den Knöcheln und begann oben am Hals. Platz für die Arme gab es genug, denn der Umhang war geschnitten wie ein Poncho und hatte breite Öffnungen. Dennoch waren die Arme des Mannes nicht zu sehen.

Sie waren unter dem Stoff versteckt.

Niemand sprach. Es war sehr still. Wir spürten nur den leichten Wind, der auch das Gesicht des Unbekannten berührte. Eine Haut, die aussah wie gegerbt und zahlreiche Falten geworfen hatte. Darin verschwanden die Augen und auch der Mund. Beides war nur bei genauem Hinschauen zu erkennen, und auch dann wirkten die Augen wie kleine, glitzernde Eisstücke. Auf dem Kopf wuchsen eisgraue Haare. Teilweise waren sie nach hinten gekämmt und dort zusammengebunden worden. Mit den frei liegenden Strähnen spielte der Wind. Es fehlte nur noch eine Feder im Haar, und ein indianischer Medizinmann wäre perfekt gewesen.

Ich schüttelte den Kopf. Menschen mit dem Gesichtsschnitt von Indianern? Und das im tiefen Sibirien?

»Soll ich dich fragen, wer er ist?«, flüsterte mir Karina zu.

»Lieber nicht. Ich kann dir keine Antwort geben. Der Mann ist mir ein Rätsel.«

»Und ein Hinweis auf diese Frostzombies.«

»Das kann sein.«

»Warum hat er auf uns gewartet? Es deutet alles darauf hin, dass er es getan hat.«

»Frag mich nicht so schwere Sachen.« Ich nickte ihr knapp zu. »Jedenfalls werden wir uns diesen Menschen mal aus der Nähe ansehen.«

»Okay.«

Bevor wir gingen, hob ich beide Hände und drehte der Gestalt die freien Flächen zu. Es war eine international zu verstehende Geste, und ich hoffte, dass auch diese uralte Gestalt sie begriff.

Der Mann rührte sich nicht. Er gab uns mit keinem Zeichen zu verstehen, was er von uns wollte, und so setzten wir uns in Bewegung. Weit hatten wir nicht zu gehen. Nur ein paar Meter entfernt stand der Wagen. Es blieb weiterhin still. Unter unseren Füßen war nur das Quatschen der feuchten Erde zu hören, wenn wir die Schuhe hineindrückten.

Der Mann stand an der Beifahrerseite in Höhe der Kühlerhaube, über die er hinwegschaute. Auch aus der Nähe betrachtet, machte er auf uns keinen anderen Eindruck. Es gab bei ihm wirklich keine Veränderung. Doch dann fiel mir etwas auf.

Vor unseren Lippen kondensierte die Atemluft. Genau das war bei ihm nicht der Fall.

Er atmete nicht. Nichts wehte aus seinem Mund oder aus den Nasenlöchern hervor. Er stand da wie eine Statue, in deren Haut ein Messer zahlreiche Falten geschnitzt hatte.

Kein Lächeln. Kein Zucken mit den Augen. Nicht ein Hinweis darauf, dass er etwas von uns wollte, obwohl er ja an unserem Fahrzeug gewartet hatte.

»Dann werde ich ihn mal ansprechen«, sagte Karina. »Aber ist dir aufgefallen, dass er nicht atmet?«

»Ja.«

»Also ein lebender Toter.«

»Kann sein.«

»Und einer, der in der Höhle war«, sprach Karina mit leiser Stimme weiter. »Das muss so gewesen sein, denn ich bin heute sehr sensibel, wenn du verstehst.«

»Nein, ich verstehe nicht.«

»Ich spüre die Kälte«, flüsterte sie. »Und das liegt nicht an der Luft. Oder auch. Allerdings gehe ich mehr davon aus, dass dieser Schamane sie abgibt.«

»Du hast es erfasst, Karina.«

»Was?«

»Der Schamane. Ich bin nicht auf den Ausdruck gekommen, aber du hast Recht. Im Moment gibt es für mich keine andere Erklärung. Das ist ein Schamane, ein Medizinmann eines Volkes, das, so kann ich mir vorstellen, längst ausgestorben ist.«

»Oder eingefroren wurde.«

»Auch das.«

»Und er sieht nicht aus wie ein Mongole oder wie ein Mitglied eines anderen Volksstamms, der hier mal gelebt hat. Ich würde mich eher auf einen Indianer festlegen.«

»Bingo!«

»Du auch?«

»Daran habe ich die ganze Zeit gedacht.«

»Sehr gut, John. Und jetzt betreiben wir mal ein wenig historische Geographie. Gab es denn nicht eine Zeit, als Russland und Amerika einen Kontinent bildeten? Da war Alaska mit Sibirien verbunden, und zu der Zeit hat es Völkerwanderungen gegeben. Man kann es durch Funde belegen, die hier und in den Staaten gemacht wurden. Für mich stammt dieser Schamane aus einer Zeit, als die beiden Kontinente noch zusammenhingen. Aber nicht nur er, sondern auch die anderen Gestalten in der Höhle.«

Ich hatte jedes Wort verstanden. Ihre Vermutungen trieben mir eine Gänsehaut über den Rücken, die langsam dabei war, einzufrieren.

Stand hier wirklich ein Relikt vor uns, das Tausende von Jahren alt war? Einer, der längst hätte tot sein müssen und trotz allem überlebt hatte? Man musste es so sehen. Eingefroren in einer tiefen Höhle, die durch ein lokales Erdbeben ihren Standort verändert hatte.

Karina Grischin sah mir an, wie mir zumute war. Sie flüsterte:

»Das ist schon hammerhart, wie?«

»Und ob. An Überraschungen ist unser Leben nicht eben arm.«

»Wer Atlantis kennt, braucht sich auch hier nicht zu wundern. Und die Magie ist älter als die Menschen. Man muss die Kräfte nur kennen, um sie begreifen zu können.«

»Bleibt es dabei, dass du ihn ansprechen willst?«, fragte ich.

»Klar.«

»Soll ich dir…«

»Nein, nein, nicht helfen. Ich lebe in diesem Land und muss mit meinen Urahnen zurechtkommen.«

»Wie du willst.«

Karina Grischin ließ ihre Hände oben und die Handflächen nach außen gebogen. Sie setzte ihre Schritte so vorsichtig wie eine Frau auf dem Hochseil.

Nicht einmal drehte sie sich um. Sie blieb schließlich so stehen, dass ich ihr Profil sah und dabei auch erkannte, dass sie die Lippen zu einem Lächeln verzogen hatte.

Dann sprach sie. Sehr leise, aber intensiv, und wir warteten auf eine Reaktion des alten Schamanen, die zunächst nicht erfolgte. Der uralte Mann hörte sich an, was da gesagt wurde.

Karina stoppte. Sie wartete darauf, dass ihr der Greis entgegenkam. Er tat es nicht. Kein Laut drang aus seinem Mund.

»Bitte«, sagte Karina. »Sag uns, wer du bist, wenn du sprechen kannst.« Diese Aufforderung verstand sogar ich.

Der uralte Mann öffnete den Mund. Auch jetzt kondensierte der Atem nicht. Aber wir erhielten eine Antwort, die nur niemand von uns verstand. Das waren weder Worte noch Sätze, sondern nur Fragmente von beiden, die aus seinem Rachen drangen. Sie hörten sich kratzig und kehlig zugleich an. Der Schamane schüttelte zudem den Kopf und reckte dabei die Faust zum Himmel.

Karina wusste mit dieser Reaktion ebenso wenig etwas anzufangen wie ich. Sie drehte trotzdem den Kopf und schaute mich fragend an.

»Keine Ahnung«, flüsterte ich.

»Ich möchte ihn mitnehmen.«

»Ha, das wird ein Problem werden.«

»Trotzdem.« Karina blieb eisern. »Ich kann ihn nicht fragen, er verstehst mich nicht. Aber ich kann es ihm andeuten.«

»Wie du willst.«

Karina deutete auf sich, dann auf ihn und anschließend auf den Wagen. Ich lauerte auf eine Reaktion des Schamanen, der jetzt eigentlich den Kopf hätte drehen müssen, wenn er etwas verstanden hatte. Das tat er nicht.

Er löste sich auch nicht aus seiner starren Haltung, sodass er nur dastand und abwartete.

»Er will nicht«, erklärte Karina. »Aber das siehst du ja selbst. Willst du es mal versuchen?«

»Ich weiß nicht, ob das Sinn hat.«

»Wir könnten ihn beide packen und einladen. Ich muss ihn einfach haben«, drängte Karina. »Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, dass er eine wissenschaftliche Sensation ist und uns Aufschluss über die Vergangenheit geben kann, dann habe ich…«

»Lass es lieber sein!«

»Warum sollte ich?«

»Bauchgefühl.«

Karina hob die Schultern. »Eine direkte Gefahr spüre ich nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Es ist nur so, dass es in seiner unmittelbaren Nähe kälter ist.«

»Na bitte.«

»Das hat nichts zu sagen. Ich will ihn haben. Pass auf, John, ich gehe jetzt direkt auf ihn zu. Ich werde ihn berühren, ihn streicheln und ihm klar machen, dass ich nur das Beste von ihm will.«

Ich kannte meine russische Freundin. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte sie es auch durch. Und das würde hier nicht anders sein.

Der Schamane hatte nichts getan. Für mich gab es praktisch keinen Grund, so misstrauisch zu sein. Ich traute dem Braten trotzdem nicht, aber Karina Grischin sah das anders.

Sie lächelte wieder.

Dabei streckte sie ihren Arm aus. Und auf genau diese Geste schien der uralte Mann gewartet zu haben. Jetzt bewegte er sich und hob seinen rechten Arm ebenfalls an.

Zwei Hände fanden sich!

In mir stieg die Spannung bis dicht an den Siedepunkt heran. Ich hatte das Gefühl, als wäre etwas in Bewegung geraten, das bisher verborgen geblieben war.

Ich schaute nur auf die Hände. Was musste Karina Grischin in diesem Augenblick fühlen? Sie sagte es mir nicht. Ich konnte sie nur anschauen und es aus ihrer Reaktion lesen.

Es passierte nichts mit ihr. Sie hielt die Hand des Schamanen fest, als wäre es etwas ganz Besonderes.

Oder war es umgekehrt?

Nein, das traf auch nicht zu, denn der Schamane, der noch immer nichts gesagt hatte, schüttelte sich, und dieses Schütteln durchrann besonders seinen rechten Arm.

Im nächsten Augenblick zog er seine Hand zurück. Aber er blieb nicht stehen. Mit etwas steifen Schritten und ohne mir dabei einen Blick zuzuwerfen trat er seinen Weg an. Nach zwei Schritten drehte er sich um, sodass ich auf seinen Rücken schaute, und ich sah, wie schnell er über das Gelände hinweg eilte.

Die Verfolgung nahm ich nicht auf. Ich dachte auch nicht daran, ihn durch einen Schuss zu stoppen. Ich ließ ihn einfach laufen, denn jetzt war Karina Grischin wichtiger.

Sie stand noch immer so, wie sie gestanden hatte, als sie dem Schamanen die Hand gab.

Genau das bereitete mir Sorge, denn ihr rechter Arm hatte sich nicht gesenkt, wie es eigentlich normal gewesen wäre. Er und die Hand waren weiterhin ausgestreckt, als stünde ein Unsichtbarer vor ihr, dem sie die Hand geben wollte.

Das war für mich nicht zu begreifen, aber das Gefühl der Unruhe und der beklemmenden Angst drängte sich in mir hoch. Ich war plötzlich sicher, dass mit Karina etwas nicht stimmte.

Plötzlich wurde ich schnell. Der Schamane war mir jetzt egal, es ging um Karina.

Mit wenigen Schritten war ich bei ihr. Ich sprach sie sogar auf dem kurzen Weg an, erhielt keine Antwort und legte dann meine Arme auf ihre Schultern.

Noch im selben Moment zuckte ich zurück!

Eine heiße Flamme tobte durch meinen Körper bis hinein in den Kopf. Bei Karina erlebte ich das direkte Gegenteil.

Sie stand vor mir und war eingefroren!

***

Jemand sagte: »Nein, nur das nicht!« Es dauerte, bis ich herausgefunden hatte, dass es meine eigene Stimme gewesen war, und ich fühlte mich wirklich wie vor den Kopf gestoßen.

Ohne es zu merken, war ich einen Schritt zurückgegangen. Ich schaute mir Karina aus der Entfernung an und sah jetzt, dass sich in ihrem Gesicht rein gar nichts mehr bewegte. Es blieb starr.

Es hatte auch keinen Sinn, auf sie einzureden, obwohl ich es versuchte und mehrmals ihren Namen rief.

Sie reagierte einfach nicht.

Ich hatte das Gefühl, dass sich die Erde gleich öffnen würde, um mich zu verschlingen.

Das durfte nicht wahr sein! Nein, verdammt, nicht in dieser Einöde eines fremden Landes. Karina Grischin war die einzige Person, die sich etwas auskannte und mir zudem als Dolmetscherin gedient hatte.

Und nun?

»Verdammt noch mal«, flüsterte ich ihr zu. »Mach doch keinen Unsinn. Komm zu dir…«

Ich hätte auch gegen einen Eisblock sprechen können, die Reaktion wäre ähnlich gewesen.

So aber stand ich da, schaute ins Leere und wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Es war vorbei. Sie war durch die Berührung mit dem Schamanen in den Zustand gefallen, in dem sich auch die Gestalten in der Höhle befunden hatten. Das war der reine Wahnsinn.

Ich fühlte mich im Innern selbst eisig und wusste nicht, was ich unternehmen sollte. Auf meiner Brust lastete ein Druck, den ich nicht loswerden konnte.

Ich flüsterte Karinas Namen und versuchte es ein zweites Mal.

Wieder legte ich die Hände auf ihre Schultern und musste einsehen, dass ich damit nichts verändern konnte. Meine eigene Körperwärme schlug bei ihr nicht an.

Den rechten Arm hielt sie weiterhin nach vorn gestreckt. Ich fasste die Hand an.

Wie ein Stück Eis, dachte ich und war nur froh, dass es mich nicht erwischt hatte. In ihr steckte nicht die Kraft des Schamanen, der sie praktisch übernommen hatte.

Der Zorn und die Wut auf diese Gestalt loderten in mir hoch. Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, ob er noch in der Nähe war.

Ich sah ihn.

Er zeichnete sich deutlich in der klaren Luft ab, denn er stand auf einer leichten Erhebung und schaute in meine Richtung. Wir hatten uns beide gesehen, und seine nächste Geste sah ich einfach nur als Spott an. Er hob den Arm, winkte mir zu und heulte plötzlich auf wie ein Wolf.

Dem schaurigen Geräusch konnte ich nicht entgehen. Es quälte meine Ohren, und ich musste es als Siegesheulen einordnen, denn der Schamane und die alte Macht hatten gewonnen.

Auch mir war nach Heulen zumute, als ich daran dachte, was vor mir lag. Nur heulte ich nicht, sondern schrie meine Wut hinaus. Dabei wurde mir richtig klar, in welch einer Lage ich steckte. Ich war in einem fremden Land auf mich allein gestellt und musste zudem mit einem höllischen Gegner rechnen.

Es gab nur eines: Ich musste Karina Grischin in den Wagen laden und mit ihr den Rückweg zur Kaserne antreten.

Vorsichtig hob ich sie an. Und dabei fühlte ich nach ihrem Puls.

Ich legte meine Fingerkuppen gegen die Aorta.

Sekunden verstrichen.

Nichts – oder…?

Ich wusste es nicht. Ich war auch innerlich nicht in der Lage, mich darauf zu konzentrieren. So schnell wie möglich musste ich mich und Karina in Sicherheit bringen.

Der einzige Ort war die Kaserne. Ob wir dort auch tatsächlich sicher waren, diese Frage stellte sich. Hier war durch das lokale Beben eine uralte Macht erweckt worden, die nichts von ihrer Kraft verloren hatte, und genau das machte mir Angst.

Sie verging auch nicht, als ich den Wagen startete und mich auf den Rückweg machte…

Wie klein waren doch meine Probleme, mit dem Fahrzeug zurechtzukommen, im Gegensatz zu denen, was mit Karina Grischin geschehen war. Die Berührung des Schamanen wirkte auch weiterhin nach. Die russische Agentin war nicht erwacht. Sie lag auch steif auf dem Rücksitz, wobei sie sich in halb liegender und halb sitzender Stellung befand. Bei dem holprigen Untergrund allerdings veränderte sich ihre Haltung schnell, und so war sie irgendwann aus der Fläche des Innenspiegels verschwunden. Ich konnte nur hoffen, dass sie wieder zurückkehren konnte ins normale Leben.

Natürlich wollte ich die Kaserne so schnell wie möglich erreichen.

Jetzt hätte ich etwas darum gegeben, Suko an meiner Seite zu haben.

Herbeizaubern konnte ich ihn nicht, und so musste ich mich auf Major Grassow verlassen.

Fälle in Russland waren immer kompliziert. Das hatte ich schon oft genug erlebt. Auch in den Zeiten, als ich Karina Grischin und Wladimir Golenkow noch nicht gekannt hatte. Jeder Besuch war für mich ein Tanz auf dem Vulkan gewesen.

Als ich an Wladimir Golenkow dachte, da hakte es in meinem Kopf. Er war plötzlich wichtig für mich geworden, denn ihn musste ich so schnell wie möglich anrufen, um ihm Bescheid zu geben, was hier abgelaufen war und noch ablaufen würde. Dass dieses eintrat, davon war ich fest überzeugt. Und für ihn würde es nur eine Möglichkeit geben: Alles liegen und stehen zu lassen, um so schnell wie möglich hier zu sein.

Die Dinge waren noch nicht ausgestanden. Da würde noch etwas nachkommen, und das mit der Urgewalt eines Gewitters. Die Gestalten hatten nicht grundlos die Höhle verlassen. Zudem ging ich davon aus, dass sie von diesem alten Schamanen geleitet wurden.

Der Tag hatte sich noch nicht seinem Ende zugeneigt.

Wenn man in dieses Land hineinschaute, da konnte einem schon der Atem stocken. Alles erschien mir so unendlich. Und über diesem unendlichen Land lag ein gefleckter Himmel, der zahlreiche Grautöne zeigte, die aus Richtung Westen golden von einer sich neigenden Sonne angestrahlt wurden.

Den weichen Untergrund hatte ich verlassen. Der Wagen fuhr jetzt über eine festere Fläche. Ich konnte die Geschwindigkeit erhöhen, und darüber war ich froh.

Gewünscht hätte ich mir auch eine Reaktion Karina Grischins. Ein Ruf, ein paar Worte oder nur ein Atemzug, aber da war nichts zu hören.

Es hatte keinen Sinn, in Panik zu verfallen. Ich musste mich mit den Gegebenheiten abfinden und dafür sorgen, dass das Grauen, das sich hier anbahnte, gestoppt wurde.

Ein erstes Lächeln umspielte meine Lippen, als ich vor mir den Stützpunkt auftauchen sah. Die Baracken lagen wie Fremdkörper in der Landschaft. Wer hier lebte, war darauf angewiesen, aus der Luft versorgt zu werden. Dafür gab es eben die Landebahn, wobei Landungen auch witterungsabhängig waren.

Auf der letzten Strecke zum Tor war der Untergrund fast glatt. Ich drückte aufs Tempo und erreicht sehr bald die Sicherungsanlagen.

Panzersperren gehörten ebenso dazu wie Stacheldraht oder ein hoher Zaun. Selbst ein Wachturm fehlte nicht. Er war Tag und Nacht besetzt.

Vor der Schranke hielt ich an und nahm mir nicht die Zeit, Karina Grischin normal hinzusetzen. Ich hoffte darauf, dass mich der Posten erkannte.

Zwei traten von verschiedenen Seiten an den Wagen heran, schauten mich kurz an, nickten, gingen wieder zurück in ihre Häuser, und wenig später hob sich die Schranke.

Kurz winkend fuhr ich auf das Gelände. Diese Prozedur war wohl in allen Ländern der Erde gleich.

Mein Ziel war der Anbau, in dem ich hoffentlich den Major finden würde. Noch wusste ich nicht so genau, wie ich ihn einschätzen sollte. Ich hoffte aber, dass er sich auf meine Seite stellen würde. Antworten auf viele Fragen würde er von mir nicht bekommen.

Neben dem Eingang des Anbaus stoppte ich. Hier sah ebenfalls alles grau aus. Das wenige Gras war längst zusammengetreten. Einen weiteren Wachtposten gab es nicht mehr, und so konnte ich den Anbau ohne Probleme betreten.

Es war draußen nicht eben warm gewesen, dennoch lag auf meiner Stirn ein dünner Schweißfilm. Die Kälte hatte sich jetzt auf meiner Rücken verlagert. Ich merkte auch, dass mein Herz schneller klopfte als gewöhnlich, und als ich die Kaserne betrat, da hörte ich leise Klaviermusik hinter einer der Türen.

Ein wenig Kultur konnte in dieser Einöde nicht schaden. Ich klopfte, hörte die harsche Antwort und betrat das Dienstzimmer des Majors, der an seinem Schreibtisch saß, mir zulächelte und mich dabei fragend anschaute.

Ich schloss die Tür. Nach zwei Schritten blieb ich stehen, und der Major erhob sich langsam von seinem Stuhl. Sein Blick wurde zu einem Fragezeichen, und ich konnte mir verdammt gut vorstellen, wen er vermisste.

»Karina ist im Wagen.«

»Ah ja.«

»Ich möchte, dass Sie mir helfen, sie hier herein zu tragen. Es ist etwas passiert.«

Jetzt war ich froh, dass Grassow etwas von meiner Sprache verstand. Ich sagte ihm nicht, was passiert war. Etwas Angenehmes war es nicht, das sah er meinem Gesicht an.

Wir gingen. Der Major sagte nichts, und er stellte auch keine Fragen. Draußen gaben bereits die ersten Lampen ihren Schein ab. Er war kalt und malte große Flecken auf die Erde.

»Was ist passiert?«, fragte der Major.

»Sie werden es sehen.«

»Karina Grischin?«

»Ja.«

Wir hatten den Wagen erreicht. Über das Dach hinweg schauten wir uns an. Etwas später öffnete ich die hintere Tür an der Fahrerseite. Grassow verstand und stellte sich neben mich.

Ein Blick reichte ihm. Er zuckte zurück und atmete schnaufend.

Dann stotterte er etwas in seiner Heimatsprache, schaute mich an, deutete auf Karina und flüsterte: »Tot…?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Was dann?«

»Ich möchte, dass wir sie ins Haus bringen.«

»Gut, ich helfe Ihnen.«

Vorsichtig zogen wir den starren Körper aus dem Fahrzeug. Er war wirklich mit einem Brett zu vergleichen, und wie ein Brett trugen wir ihn auch in die Kaserne.

Ich wollte, dass Karina Grischin in meinem Zimmer lag. Dort war sie vor einer Entdeckung sicherer, denn der Major erhielt doch hin und wieder Besuch.

Wir legten sie auf das Bett. Grassow schaute auf sie nieder. Dabei schüttelte er permanent den Kopf. Ich wusste, dass ihn Fragen quälten. Er sollte sie mir auch stellen, nur nicht hier, sondern in seinem Büro.

Dorthin gingen wir auch. Wir setzten uns. Mir wurde ein Wodka angeboten. Ich wollte nicht unhöflich sein und nahm an. Auch der Major brauchte einen Schluck. Erst als er der Wodka in seine Kehle geschüttet und geschluckt hatte, fing er an zu sprechen.

»Jetzt muss ich wissen, was passiert ist.«

»Sicher, deshalb bin ich hier.« In den nächsten Minuten legte ich die Karten auf den Tisch. Ich sprach sehr langsam und mit möglichst schlichten Worten, damit ich auch verstanden wurde.

Der Major nahm seinen Blick nicht von mir weg. Ich hörte ihn schwer atmen und erkannte an seinem Kopfschütteln, dass er mit den Tatsachen seine Probleme hatte. Aber das war auch bei mir der Fall.

»Sie ist wirklich steif?«

»Das haben Sie ja gesehen.«

»Eingefroren?«, flüsterte er.

»Ja.«

»Dann müssen wir heißes Wasser nehmen.«

Er hatte zwar nur den einen Satz gesagt, aber ich wusste dennoch, was er damit meinte, und schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist nicht gut. Karina Grischin ist ja kein Stück Eis. Sie ist gefroren, aber dieser Frost ist ein anderer als derjenige, den man hier im Winter erlebt.«

»Aber wieso?«

Ich sprach von der Höhle und von den verschwunden Gestalten.

Ich erzählte ihm auch von dem Schamanen, aber damit konnte er nichts anfangen. Er hatte nie von ihm gehört.

»Er ist sehr alt«, sagte ich. »Es kann auch sein, dass er damals mit geholfen hat, die Menschen einzufrieren. Möglicherweise ist er auch der Anführer.«

»Wann war das denn?«

Ich hob die Schultern. »Das kann ich leider nicht sagen. Vor sehr, sehr langer Zeit.«

»Ja«, sagte er leise. »Das muss wohl so gewesen sein.« Er strich über seine Stirn. »Aber ich weiß nicht, wo das Eis herkommt. Ich weiß gar nichts mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Und wenn die Menschen verschwunden sind aus dieser Höhle, wohin sind sie dann gegangen? Kann ich darauf eine Antwort haben?«

»Ich glaube nicht.«

Sein Kopf zuckte etwas vor. »Verdacht?«

Diesmal blieb mir nur das Anheben der Schultern. »Ob Verdacht oder nicht. Ich kann etwas sagen, nur bringt uns das nicht weiter, denke ich. Wir können noch nicht hinter die Kulissen schauen. Ich müsste mehr über den Schamanen erfahren.«

Dem Major war anzusehen, dass er nur die Hälfte von dem verstanden hatte, was ich ihm sagte. Ich versuchte es mit wenigen Worten und wies dabei auf eine Gefahr hin.

Das hatte der Major begriffen. »Welche Gefahr?«

»Die möglicherweise von den Anderen ausgeht.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Sie sind eine Gefahr, daran sollten wir denken, auch wenn wir keinen Beweis dafür haben. Aber sie sind es, denn es kann sein, dass sie dorthin wollen, wo sich Menschen aufhalten. Die einzigen Menschen, die in dieser Einöde herumlaufen, das ist die Besatzung dieses Stützpunkts. Davor dürfen wir nicht die Augen verschließen und müssen uns…«

Er unterbrach mich. »Nein, verdammt. Sie denken doch nicht, dass Sie hier zu uns kommen?«

»Davon gehe ich sogar aus.«

»Und dann?«

Ich wartete mit meiner Antwort und schaute Grassow länger an als gewöhnlich. »Sie wissen, was mit Karina Grischin geschehen ist. Sie hat jemanden angefasst. Sie ist davon in einen Kälteschock gefallen. Daran sollten Sie denken. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Schamane der Einzige war, der dazu in der Lage ist.«

Diesmal hatte mich der Major verstanden.

»Sie glauben, dass alle einfrieren, wenn sie den Verschwundenen die Hand geben?«

»Damit ist zu rechnen.«

»Alle frieren ein?«

Ich hob die Schultern.

»Meine Soldaten hier?«

»Vielleicht.« Ich beugte mich vor. »Deshalb würde ich vorschlagen, dass Sie die Sicherheit erhöhen. Nur das ist wichtig. Jeder Soldat muss Bescheid wissen.«

»Ich lasse dann sofort schießen.«

Das war der Normalfall. Ob er allerdings ausreichte, wusste ich nicht. Menschen, die schon tot waren, konnte man eigentlich nicht mehr töten. Die Regel kannte ich. Man konnte sie vernichten, aber dazu bedurfte es anderer Waffen.

Ich traute mich allerdings nicht, dem Major dies zu sagen. Er war ziemlich durch den Wind und sprach zu sich selbst. Verstehen könnte ich das. Jedem normalen Menschen wäre es nicht anders ergangen. Doch dass ich nicht gelogen hatte, dafür war Karina Grischin der beste Beweis.

»Was machen wir?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet und gestattete mir ein knappes Lächeln. Ein fordernder Blick war auf mich gerichtet, und ich gab die Antwort mit leiser Stimme: »Äußerste Wachsamkeit ist ungeheuer wichtig. Schärfen Sie das Ihren Leuten ein. Schalten Sie alle Außenlichter ein, ich habe ja die Scheinwerfer gesehen. Das Gelände um die Anlage herum muss auch beleuchtet werden. Jeder Soldat muss auf seinem Posten sein.«

Grassow hatte mir zugehört, doch leider nicht alles verstanden.

Deshalb wiederholte ich meine Angaben. Dabei sprach ich langsamer und setzte auch andere Worte ein.

Diesmal klappte es. Der Major nickte, und er konnte sogar leicht lächeln.

Sein Gesicht wurde sehr schnell wieder ernst, und er fragte mich mit leiser Stimme: »Was wollen Sie tun?«

»Ganz einfach. Ich werde telefonieren. Einen Freund in Moskau anrufen.« Ich deutete auf das Telefon. »Darf ich?«

»Sicher.« Major Grassow schaute hoch. »Wen wollen Sie denn in Moskau anrufen?«

»Wladimir Golenkow. Er ist…«

»Nichts sagen.« Der Offizier winkte ab. »Ich kenne ihn. Ich habe seinen Namen schon gehört.«

»Das ist gut.«

»Und er ist Ihr Freund?«

»Seit einigen Jahren schon.«

Nach dieser Antwort schaute mich der Major mit einem sehr respektvollen Blick an. Dass meine Beziehungen so weit reichten, damit hatte er wohl nicht gerechnet.

Er stand auf. Ich erfuhr, dass er seine Soldaten zusammenrufen würde. Da war der Alarm das Beste.

Darum kümmerte ich mich nicht. Als Grassow sein Büro verlassen hatte – zuvor hatte er seine Mütze mit einer zackigen Bewegung aufgesetzt –, griff ich zum Hörer und wählte eine Nummer, die nur wenige Menschen kannten.

Ich glaubte fest daran, dass Wladimir Golenkow zu erreichen war.

Schließlich wusste er, dass sich Karina im Einsatz befand und ich mich im Land aufhielt.

Er hob tatsächlich ab.

»John hier…«

»He, Towarischtsch, das ist eine Freunde. Bist du gut am Ende der Welt eingetroffen?«

»Ja, zusammen mit Karina.«

»Genau. Ist sie nicht noch hübscher geworden?«

»Du sagst es.«

»Ich freue mich auch darüber.«

Die Freude musste ich ihm leider nehmen, denn was er in den folgenden Minuten von mir hörte, das ließ ihn zunächst mal sprachlos werden. Dann hörte ich ihn flüstern, verstand allerdings nicht, was er sagte.

»Ja, so ist es, Wladimir, und ich habe nichts dagegen tun können. Ich weiß auch nicht genau, was hier vor urlanger Zeit passiert ist, aber es hat diese Menschen gegeben, davon müssen wir ausgehen.«

»Sicher«, flüsterte er. »Ich kann nur nicht begreifen, was mit Karina geschah.«

Seine Stimme war sehr leise geworden. Ich hörte, wie er litt, und wollte ihm etwas Trost spenden.

»Sie ist nicht tot, Wladimir. Und ich werde alles tun, damit dies auch nicht eintritt.«

Dass es in den Nebengebäuden plötzlich einen großen Lärm gab, nahm ich nur am Rande wahr. Es kam mir darauf an, Wladimir, der wirklich ein verflucht harter Hund war, zu trösten.

»Du kannst dich darauf verlassen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Karina aus dieser Starre wieder rauszuholen. Das ist versprochen.«

»Ja, John, ich weiß«, hörte ich eine fast fremde Stimme sprechen.

»Aber du bist allein und…«

»Ich weiß.«

»Gut, dann verstehst du auch, dass ich mir große Sorgen ihretwegen mache.«

»Das auf jeden Fall.«

»Und ich werde so schnell wie möglich bei euch sein.«

Ich hatte erwartet, dass er dies sagen würde. Ich hätte bestimmt nicht anders gehandelt. Ich erklärte ihm auch, dass ich voll und ganz damit einverstanden war, und legte ihm dann meine Bedenken offen. Die drehten sich um den Faktor Zeit.

Auch wenn er sich eine Maschine auslieh oder sich fliegen ließ, würde es recht langen dauern, bis er hier eintraf.

»Das weiß ich, John. Das weiß ich alles. Aber du musst auch verstehen, dass ich es hier in Moskau nicht aushalte, wenn ich immer daran denke, dass es bei euch – na ja, verdammt, du weißt schon, was ich damit sagen will.«

»Klar, ich verstehe dich.«

»Ich komme, John, und versprich mir, dass du dabei auf Karina achtest. Keine – ach, verdammt – mach’s gut.«

Das Gespräch war beendet. Ich konnte mir gut vorstellen, wie es in seinem Innern aussah. Da tobte bestimmt eine Hölle. Mir würde es auch nicht anders ergehen, wenn ich mich in der gleichen Lage befunden hätte.

Major Grassow hatte für den Alarm gesorgt. Ich hörte von draußen her Stimmen, und als ich einen Blick aus dem Fenster warf, sah ich, dass die nahe Umgebung der Anlage erleuchtet war. Dafür sorgte das Licht der großen Scheinwerfer.

Ich dachte an Karina Grischin. Fast hatte ich schon ein schlechtes Gewissen, dass ich sie in meiner Bude zurückgelassen hatte. Der Major hatte woanders zu tun. Ich verließ sein Büro und brauchte nur wenige Schritte bis zu meinem Zimmer gehen.

Ich öffnete die Tür – und blieb auf der Schwelle stehen. Es hatte sich etwas verändert, womit ich nicht gerechnet hatte.

Karina Grischin saß auf dem Bett!

***

In den folgenden Sekunden durchströmte mich das Gefühl einer großen Freude. Trotzdem lief ich nicht schnell auf sie zu, riss mich zusammen und betrachtete sie.

Sie blickte nicht in meine Richtung. Und ich erkannte sehr bald, dass ihre Augen leer waren. Darin zeigte sich kein Ausdruck. Sie glich einer frierenden Frau. Sie hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und die Hände auf die Schultern gelegt. Die Haltung deutete an, dass sie sich selbst wärmen wollte.

Ich ging so weit in das Zimmer hinein, dass ich die Tür schließen konnte. Hinter dem Fenster verteilte sich eine kalte Helligkeit, auch die Scheiben waren nicht mehr dunkel. Draußen kroch die Dämmerung heran, und sicherlich fielen mit ihr auch die Temperaturen.

Ich bewegte mich nicht von der Stelle und blieb so still wie eben möglich, um richtig lauschen zu können. Ich wollte herausfinden, ob sie atmete, und dieses Atmen wollte ich hören.

Nichts, gar nichts. Es blieb totenstill im Raum. Ich glaubte allerdings fest daran, dass niemand gekommen war, um Karina in diese Stellung zu hieven. Sie musste sich schon von sich aus aufgerichtet haben. Das gab mir wieder Hoffnung.

Ich ging auf sie zu. Meine Lippen zeigten ein Lächeln, wobei ich hoffte, dass sie es bemerkte.

Nein, das tat sie nicht. Ihr Blick folgte mir nicht, als ich mich in Bewegung setzte. Sie starrte auch weiterhin ins Leere.

Vor ihr blieb ich stehen. Auch jetzt veränderte sich nichts an ihr.

Dann beugte ich mich leicht nach vorn und sprach sie mit leiser Stimme an.

»Kannst du mich hören, Karina?«

Keine Reaktion. So etwas Ähnliches hatte ich auch erwartet und war deshalb nicht enttäuscht.

»Bitte…«

Nichts…

Nur war ich nicht der Mensch, der so schnell aufgab. Wäre sie unter den Einfluss höllischer Mächte geraten, dann hätte ich es mit dem Kreuz versucht. Das konnte ich mir hier sparen. Ich wollte versuchen, sie mit Worten aus ihrem Zustand zu locken.

»Bitte, Karina, ich bin es. Wenn du mich hören kannst, dann gib mir ein Zeichen.«

Es war in diesem Augenblick mein größter Wunsch, der sich leider nicht erfüllte. Es blieb bei der Starre, und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie aufheben sollte.

Ich strich mit der Handfläche dicht an ihren Augen entlang. Auch jetzt reagierte sie nicht.

Aber sie saß und lag nicht mehr. Das war das Positive an der Sache.

Ich startete einen letzten Versuch und legte meine Hand an ihre Wange. Sie war durch eine Berührung erstarrt. Bei mir passierte es nicht. Ich konnte mit den Fingerspitzen über ihre Haut streichen, und ich ertastete dabei auch die Veränderung.

Die Weichheit und Nachgiebigkeit der Haut war wieder da. Aber die Kälte passte nicht dazu. Ich erkannte erneut, dass sie mit einer normalen nicht zu vergleichen war.

Aber Karina war nicht tot. Ihr Atem oder der Herzschlag war für mich zwar nicht festzustellen, trotzdem lebte sie. Leider war sie von einer anderen Macht übernommen worden, die mir leider unbekannt war.

Nichts passierte. Ich rieb ihre Wangen. Sie blieb starr wie eine Puppe. Dann hob ich sie an und hoffte, dass sie sich strecken würde, was leider nicht eintrat.

Es brachte mich also nicht weiter, und so setzte ich Karina Grischin wieder in die alte Position. Ich hatte sie gerade losgelassen, als kurz gegen die Tür geklopft wurde. Danach schob der Major sie auf und trat über die Schwelle.

Er blieb neben der offenen Tür stehen. Zwar nicht so starr wie ich, aber dennoch ziemlich überrascht. Seine Augen waren weit geöffnet. Er drehte den Kopf mal zu mir, dann wieder zu Karina Grischin hin und war erst mal nicht in der Lage, etwas zu sagen.

»Schließen Sie am besten die Tür, Major.«

»Klar, natürlich.«

Mehr sagte er nicht. Dafür deutete er mit dem rechten Zeigefinger auf Karina.

Ich wusste, was er meinte, und sagte deshalb: »Nicht ich habe sie so hingesetzt.«

»Ach.«

»Sie selbst hat es getan.«

Grassow holte tief Luft. Er musste seine Überraschung erst überwinden. »Dann ist sie wieder – ist sie…«, fragte er stotternd.

»Nein, sie ist nicht wieder normal geworden. Aber sie hat sich von allein hinsetzen können, und darüber muss man nachdenken.«

»War jemand hier?«

»Das kann ich nicht genau sagen. Ich glaube eher nicht. Sie hat es von allein getan. Außerdem weiß niemand über sie Bescheid, denke ich mal. Oder sehen Sie das anders?«

»Diese Räume sind für die einfachen Soldaten tabu.«

»Das wollte ich nur hören.« Ich trat einen Schritt von Karina weg.

Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass es nichts brachte, setzte ich mein Kreuz ein.

Natürlich verfolgte der Major meine Bewegungen mit interessierten Blicken. Er gab keinen Kommentar ab und schaute zu, wie das Kreuz Karinas Stirn berührte.

Hätte sie unter einem dämonischen Einfluss gestanden, hätte alles ganz anders ausgesehen. So aber blieb sie starr sitzen, und auf der Stirn zeichnete sich kein Abdruck ab.

»Nichts«, murmelte ich.

»Was war das denn?«

Ich ließ das Kreuz wieder verschwinden. »Nur ein Test. Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«

»Das werde ich auch nicht.« Er zeigte noch mal auf Karina. »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie wissen es nicht, ich weiß es nicht. Das ist nur der anderen Seite bekannt. Da kann ich mir schon vorstellen, dass sie etwas unternimmt.«

»Was?«

»Wir müssen davon ausgehen, dass sie Karina kontrolliert. Und zwar in alle Richtungen. Sie wird nicht mehr in der Lage sein, von allein etwas zu unternehmen. Meiner Ansicht nach wird sie an einer langen Leine geführt und…«

»Was ist das?«

Ich erklärte es dem Offizier. Ob er mich verstanden hatte, wusste ich nicht. Aber er nickte, und dann wollte er auch wissen, wie ich mir die nächsten Stunden vorstellte.

»Wir müssen uns auf eine harte Nacht gefasst machen«, erklärte ich. »Wie weit sind Sie mit Ihren Vorbereitungen, Major?«

»Der Alarm ist ausgelöst.«

»Und weiter?«

»Jeder Soldat ist auf seinem Posten. Sobald etwas passiert, wird sofort der Alarm ausgelöst. Um die Anlage herum sind alle Lichter eingeschaltet. Die Posten auf dem Turm sind doppelt besetzt.«

»Und die Landebahn?«

»Wird auch bewacht. Meine Offiziere haben die entsprechenden Anweisungen erhalten.«

»Das hört sich ja gut an.«

Grassow lächelte. Sehr schnell nahm sein Gesicht wieder den harten Ausdruck an, denn er fragte: »Sagen Sie mir, auf was wir uns einzustellen haben, Sinclair!«

»Auf was genau, weiß ich nicht. Wenn ich Ihnen eine Antwort geben soll, dann bringe ich die Summe meiner Erfahrungen mit ein. Sagen wir mal so.«

»Und?«

»Wir gehen nach wie vor davon aus, dass es die Menschen aus der Höhle gibt. Auch wenn sie verändert sind. Sie laufen hier in der Gegend herum. Sie sind nicht mehr erstarrt. Sie können sich bewegen, aber in ihnen steckt trotzdem eine andere Kraft, und ich glaube auch nicht, dass sie uns normalen Menschen wohl gesinnt sind.«

Ob mich der Major verstanden hatte, wusste ich nicht. Doch er nickte mir zu und sprach zudem aus, was er dachte.

»Wir müssen uns also auf einen Angriff einstellen!«

»Das denke ich auch.«

»Und was werden sie – ich meine…« Er hatte Mühe, eine Frage zu formulieren.

»Es ist Ihnen klar, dass wir unter Umständen ebenfalls vereisen, wenn wir von ihnen angefasst werden?«

»Ja«, flüsterte Grassow. »Und genau aus diesem Grund habe ich Schießbefehl gegeben. Auf jeden Fremden, der sich hier nähert, wird geschossen.« Grassow deutete in die Höhe. »Wir werden auch Flugzeuge abschießen, falls sie uns verdächtig erscheinen.«

Da hatte ich einen Einwand. »Ich denke nicht, dass sie aus der Luft kommen werden. Außerdem wird noch in dieser Nacht Wladimir Golenkow landen. Er wird sich ein Flugzeug chartern.«

»Dann wird er sich über Funk anmelden.«

»Das denke ich.«

»Ich werde meine Leute instruieren.«

»Sehr gut. Und ich mache mich auf den Weg, Major.«

Der Offizier zuckte leicht zusammen. »Was haben Sie da gesagt?«

»Ich gehe nach draußen und werde mich dort umschauen. Ein Rundgang kann niemals schaden.«

»Allein?«

»Ich will Sie nicht von Ihren Leuten abziehen, Major«, erwiderte ich mit leiser Stimme.

»Das ist gut gedacht.« Er schlug mit der flachen Hand gegen seinen rechten Oberschenkel. »Da habe ich mich über diesen Posten hier in Sibirien immer geärgert. Es ist hier zu einsam, man fühlt sich abgeschoben. Und jetzt sehne ich mich nach der Ruhe zurück. So schnell kann das alles kommen.«

»Da sagen Sie was.«

»Gut, dann gehen wir, und ich will auch hoffen, dass wir noch allein sind.«

»Da haben Sie etwas Richtiges gesagt.«

Der Major warf noch einen letzten prüfenden Blick auf die starre Karina Grischin. Danach machte er mit einer zackigen Bewegung kehrt und verließ den Raum.

Ich blieb noch. Vor dem Fenster baute ich mich auf, um nach draußen zu schauen. Es war nichts zu sehen. Das Licht war zu hell, und trotzdem erkannte ich, dass es auch schattige Stellen gab. Um allerdings in die Häuser zu gelangen, mussten Eindringlinge durch das Licht. Sie würden gesehen werden, und die Soldaten hatten Schießbefehl. Bisher waren noch keine Schüsse gefallen, doch irgendwie wartete ich förmlich darauf. Ich ging nicht davon aus, dass sich die Masse der Eingefrorenen irgendwo versteckt hielt.

Ich ging noch mal zu Karina. An ihrer Haltung hatte sich nichts geändert, aber etwas an ihr machte mir schon Hoffnung. Ich empfand ihre Augen nicht mehr so starr. Wenn ich genau hinschaute, dann war das leichte Zucken nicht zu übersehen.

Ich versuchte es erneut. »Karina…«

Ja, sie musste mich gehört haben, sonst wäre sie nicht zusammengezuckt. Eine leichte Bewegung ihres Kopfes fiel mir auf. Sie drehte mir ihr Gesicht zu.

»Karina – kannst du mich hören?«

Sie hörte mich, und sie antwortete sogar in meiner Heimatsprache.

»Sie sind da, sie sind schon da…«

***

Ich blieb sehr ruhig vor ihr stehen, hoffte jedoch, mich verhört zu haben, was ich aber nicht glaubte.

»Was hast du gesagt?«

»Sie sind schon da.«

»Und wer ist das?« Beinahe beschwörend schaute ich sie an und lauerte auf ihre Antwort.

»All die alten Gestalten.«

»Die aus der Höhle?«

»Ja.«

»Hast du sie gesehen?«

»Gespürt«, flüsterte sie. Ich glaubte ihr. Karina war durch ihren Zustand sensibilisiert worden. Und es musste einen Kontakt zwischen ihr und den Leidensgenossen geben.

Zwar saß sie ruhig auf ihrem Platz und hielt sich auch weiterhin selbst umarmt, aber von einer Starre konnte man nicht mehr sprechen. Sie bewegte sogar den Kopf, um in verschiedene Richtungen zu schauen. Als sie die Arme von ihrem Körper löste, ergriff ich die Gelegenheit, fasste nach ihrer Hand und fühlte den Puls.

Er war da und doch nicht da. Ich spürte ihn jedenfalls nicht so, dass es mich beruhigt hätte.

»Kannst du mir sagen, wo wir sie finden können?«

»Draußen und überall.« Sie schaute zum Fenster hin, aber da sah ich nichts. Hinter der Scheibe richtete sich niemand im grellen Licht des Scheinwerfers auf.

Ich hätte sie gern danach gefragt, aber sie reagierte ganz anders.

Sie deutete mir an, dass sie ihre Ruhe haben wollte, und legte sich langsam zurück.

Auf dem Bett blieb sie liegen. Bewegungslos, wieder wie vereist.

Sie blickte nur starr in die Höhe und flüsterte: »Sie kommen, John, sie kommen ganz bestimmt…«

Das glaubte ich ihr ohne weiteres. Auch ich lauerte förmlich darauf. Nur wollte ich das nicht hier abwarten. Ich dachte daran, meinen Rundgang zu beginnen, denn ich war es gewohnt, einer Gefahr entgegen zu gehen.

Noch einmal schaute ich nach Karina.

Sie lag auf dem Rücken. Ihr starrer Blick hatte sich nicht verändert.

Allerdings musste sie gespürt haben, dass ich mich in ihrer Nähe aufhielt, denn sie flüsterte mir wieder ihre Botschaft zu.

»Sie kommen – ja, sie kommen, und sie kommen immer näher…«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen.

***

Jasper, der Fahrer, sprang von seinem Stuhl hoch und nahm Haltung an, als der Major sein Zimmer betrat.

»Schon gut. Stehen Sie bequem. Ab heute ist sowieso alles anders.«

»Wie kann ich das verstehen?«

»Sie haben der Alarm mitbekommen und haben sich bereit gehalten.«

»Ja.«

»Sehr gut. Ich weiß nicht, wann ein Angriff erfolgt und ob er überhaupt über uns kommen wird. Wenn ja, dann sind wir allesamt bereit, uns zu wehren. Sie eingeschlossen, Jasper.«

»Ich habe mich darauf eingestellt.«

»Gut. Sie bleiben hier in Bereitschaft. Bestimmt werde ich Sie brauchen, um gefahren zu werden. Es ist sogar möglich, dass wir auf das Rollfeld müssen.«

»Verstanden.«

Grassow fing an zu grinsen. »Mal eine etwas private Frage, Jasper. Wann haben Sie zum letzten Mal gebetet?«

»Das ist lange her.«

»Dann sollten Sie es wieder anfangen. Das ist kein Befehl von mir, sondern ein guter Rat.«

»Ich werde daran denken.«

Erst als der Major verschwunden war, ließ sich Jasper wieder auf seinen Stuhl sinken. Einige Male atmete er tief durch. Er wollte zu seiner innerlichen Ruhe zurückfinden.

Er wusste nicht alles. Aber er wusste mehr als die normalen Soldaten und deren Vorgesetzte. Er war schließlich in der Höhle gewesen.

Jetzt waren die Gestalten nicht mehr da. Sie mussten ins Leben zurückgekehrt sein und waren nun unterwegs, als hätten sie irgendwelche Befehle bekommen.

Wohin? Was hatten sie vor?

Jasper dachte hin und her. Er zerbrach sich wirklich den Kopf darüber, doch zu einem Ergebnis kam er bei seinen Überlegungen auch nicht. So konnte er nur der Dinge harren, die da kommen würde.

Und sie würden auch kommen, davon ging er aus.

Ruhig auf dem Platz sitzen bleiben, das schaffte er nicht mehr. Als Fahrer stand ihm ein kleines Zimmer zu. Direkt neben dem Eingang des Offiziertrakts. Wenn er nicht fuhr, fungierte er auch als Wachtposten. Das Fenster war groß genug, um sich einen kleinen Überblick zu verschaffen, und das wollte er auch in diesem Fall.

Normalerweise war um diese Zeit die Dunkelheit bereits der Sieger. An diesem Abend traf es jedoch nicht zu. Zwar sah er kein Tageslicht, aber die starken Scheinwerfer strahlten genügend Helligkeit ab, um die Nacht zum Tage zu machen.

Das war mit einem Blick zu erkennen. Der zweite allerdings war ihm wichtiger. Wenn er genauer hinschaute, sah er innerhalb der Lichter die hellen, dünnen Fäden, die vom Himmel herabfielen, und dafür gab es nur eine Erklärung.

Schnee!

Es war auch kälter geworden. Bestimmt hatten sich die Wolken am Himmel verdichtet.

Jasper kannte sich aus. Wenn hier der Schnee fiel, dann richtig.

Dann war plötzlich die Welt eine ganz andere geworden. Da fielen Massen vom Himmel, und es dauerte nicht lange, dann bedeckte ein helles Leichentuch den Boden.

Das wäre noch akzeptabel gewesen. Etwas anderes jedoch war viel schlimmer. Bei starkem Schneefall brachten auch die besten Lampen nichts. Ihr Licht würde vergebens gegen den Wirbelsturm aus hellen Flocken ankämpfen. Als Mensch lief man da blind durch die Gegend.

Bisher war das Treiben noch nicht so dicht geworden. Noch sah er die beiden Soldaten in der Nähe. Mit ihren schützenden Fellmützen auf den Köpfen wirkten sie wie Fremdlinge von einem anderen Planeten.

Seine Kameraden taten ihre Pflicht. Das war auch gut so. Eine absolute Sicherheit empfand er trotzdem nicht. Da blieb ein verdammt mulmiges Gefühl zurück.

Seine Bude war eng. Wenn er sich beim Umdrehen nicht vorsah, stieß er mit dem Rücken gegen den Rand des Waschbeckens. Früher hatte er sich einige blaue Flecken geholt. Jetzt nicht mehr. Es war alles nur Gewöhnungssache. Und in diesem Fall lehnte er sich sogar gegen den Beckenrand und schaute zur Tür.

Es war sein Instinkt gewesen, der ihn so hatte handeln lassen. Vielleicht auch so etwas wie eine Vorwarnung, denn von der Tür her hörte er ein Geräusch.

Es passte nicht in die Stille. Der Klang schwerer Stiefeltritte hätte ihn beruhigt, nicht aber dieses seltsame Kratzen in Schlosshöhe. Da es nicht verstummte, ging er davon aus, dass sich jemand an der Tür zu schaffen machte.

Öffnen oder nicht?

Eine Entscheidung wurde ihm abgenommen, denn die abgewetzte Klinke bewegte sich nach unten.

Jemand drückte die Tür auf und trat über die Schwelle, und dem Fahrer blieb beinahe das Herz stehen…

***

Der Schamane war da!

Der uralte Mann mit einem Gesicht, das fast nur aus Falten bestand. Er ging noch einen Schritt nach vorn und verursachte dabei kein einziges Geräusch.

Er hatte den winzigen Raum betreten, aber er hatte noch etwas mitgebracht. Ein eisiger Hauch wehte in den Raum und verteilte sich zwischen den vier Wänden.

Dem eisigen Hauch konnte Jasper nicht entgehen. Er stand auf der Stelle und fror. Nur war es kein normales Frieren. Er zitterte nicht.

Er klapperte nicht mit den Zähnen. Er hatte nur das Gefühl, dass etwas in ihn eindrang, das nicht sichtbar war. Es war schleichend, und es erwischte zuerst seine Füße, um danach langsam in die Höhe zu wandern.

Jasper wusste Bescheid. Das Einzige, was ihn jetzt noch vor dieser alten Gestalt retten konnte, war eine schnelle Flucht. Sein Gehirn gab diesen Befehl an die Beine weiter. Nur blieben sie, wo sie waren.

Jasper konnte sich nicht mehr bewegen. In seinen Beinen hatte sich bereits das »Eis« festgesetzt, und es würde auch nicht so schnell wieder tauen.

Der Fremde ging weiter. Er schlich. Er war so gut wie nicht zu hören. Er atmete auch nicht. Er brachte nur die verfluchte Kälte mit, die an Jasper hoch kroch, den Weg über die Hüften bereits hinter sich gebracht hatte und sich nun dem Herzen näherte, das sich dagegen sträubte und anfing wild zu klopfen.

Jasper stöhnte auf. Ihm war jetzt richtig bewusst geworden, dass er hier nicht mehr wegkam. Die andere Seite, wer immer sie sein mochte, war stärker.

Die Arme konnte er noch bewegen. Er bekam sie hoch und streckte sie dem Eindringling entgegen, wobei er genau wusste, dass er den Uralten nicht aufhalten konnte.

Das Schamanengesicht war wirklich ein Muster aus Falten. Jasper kannte einige Mongolen, die so aussahen, aber er musste auch zugeben, dass dieser Eindringling kein Mongole war. Der musste einem anderen Volk entstammen, das Ähnlichkeit mit ihm hatte.

Er schaute in die Augen des Fremden.

Eis – ja, sie waren wie Eis, schon leicht angetaut und im Begriff zu schmelzen.

»Ich will nicht«, flüsterte Jasper. »Verdammt noch mal, ich will nicht! Hau wieder ab! Ich kann dich nicht sehen, und ich will dich auch nicht mehr sehen!«

Der Uralte kümmerte sich nicht darum. Er schob sich näher, und auf dem Fußboden war ein scharfes Schleifen zu hören.

Der nächste Kälteschock erwischte Jasper. Diesmal wurden seine Arme und Hände steif. Er konnte sie nicht mehr senken. Er musste in dieser Haltung bleiben.

Die Kälte – die verdammte Kälte fraß sich weiter und immer noch höher.

Der Hals, der Mund mit den Lippen, die innerhalb von Sekunden zu kalten Schläuchen wurden.

Vorbei!

Ein letzter Blick. Er sah die Welt zittern. Alles vor ihm war in Bewegung geraten. Die Perspektiven verschoben sich, und die Umgebung schien aus zahlreichen winzigen Glasteilen zu bestehen, die sich hinterher in eine graue Masse verwandelten, die alles schluckte und das kleine Zimmer zu einem undurchsichtigen Spiegelkäfig machte, aus dem Jasper nicht mehr herauskam.

Wie festgefroren blieb er auf der Stelle stehen. Ihm war nicht eisig, ihm war auch nicht warm, er fühlte sich als ein Nichts, als eine leblose Figur, und er merkte auch, dass seine Gedanken allmählich einfroren und die andere Macht ihn völlig übernahm.

Was weiterhin passierte, bekam er nicht mehr mit…

***

Ein ruhiges Gewissen hatte ich nicht, als ich die Kaserne verließ.

Hinzu kam noch, dass sich das Wetter auf die Seite meiner Gegner gestellt hatte, denn es fing an zu schneien. Im Oktober war das hier keine Seltenheit, doch ich war darauf nicht eingestellt.

Es rieselte aus den Wolken. Feine, winzige und eisige Körper, die leicht auf meine Kleidung und auch gegen die Haut trommelten.

Noch hatte das Licht der Laternen leichtes Spiel. Wenn der Schneefall zunahm, würde sich dies ändern. Dann zerfaserten die Lichter, und wer sich an die Kaserne heranschlich, der hatte bei dieser Witterung auch Chancen, sie ungesehen zu erreichen.

Vielleicht hätte ich Karina Grischin doch nicht allein lassen sollen.

Da meldete sich wieder meine innere Stimme, die ich auch als mein Gewissen bezeichnen konnte, und ich überlegte, ob ich den Rückweg antreten sollte. Das ließ ich dann bleiben. Dafür bewegte ich mich im Schutz der Kasernenmauer weiter und sah jetzt den Schneefall nur von einer Seite.

Und von dort tauchten auch die beiden Gestalten auf. Im Schnee sahen sie aus wie Gespenster, die heranschwebten, aber Sekunden später war ich beruhigt.

An den Helmen erkannte ich, sich dabei um zwei Soldaten handelte, die dicht vor mir stehen blieben, sodass ich in ihre Augen blicken konnte. Aber auch in die Mündungen ihrer Gewehre.

Ich kramte meine russischen Kenntnisse zusammen und erklärte, wer ich war. Den Namen Grassow erwähnte ich ebenfalls und erntete ein Nicken, das mich beruhigte.

Die Posten salutierten lässig. Dann setzten sie ihre Runde fort. So geisterhaft, wie sie erschienen waren, so verschwanden sie auch wieder im Schneegestöber.

Hätte man mich gefragt, ob ich mich wohl fühlte, ich hätte nur gelacht. Dabei war das Wetter zweitrangig. Ich dachte an die uralten Geschöpfe. Menschen, die vielleicht zur Steinzeit mal hier gelebt hatten. Möglicherweise auch unter dem Eis – oder es konnte auch sein, dass dieser Flecken gar nicht vom Eis bedeckt gewesen war.

Ich war da schon auf vage Vermutungen angewiesen, aber ich war gespannt, ob ich eine Erklärung bekommen würde, wie auch immer.

Mein Weg führte mich am Anbau vorbei. Ich hatte damit gerechnet, auf Wachtposten zu treffen, was auch eintrat. Aber sie standen nicht an jeder Ecke. Ich merkte jetzt, dass das Gelände verdammt groß war. Die Kasernenbauten, zwischen denen ich mich bewegte, kamen mir vor wie starre Monster, vor denen weißgraue Vorhänge vom Himmel herabhingen.

Der Schneefall hatte an Dichte zugenommen. Es hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Die weiße Schicht auf dem Boden nahm an Stärke zu. Die Strahlen der Scheinwerfer schickten ihr Licht zwar weiterhin nach unten, aber der dicht fallende Schnee nahm ihnen doch einen großen Teil der Kraft.

Weiter führte mich der Rundweg. An den Eingängen zu den Baracken standen Posten. Wer ins Trockene wollte, musste an ihnen vorbei, und das würde nicht einfach sein.

Ich wollte eine Runde gehen, die mich auch über freies Gelände führte. Rechts von mir lag der Flugplatz. Die Landebahn hatte bereits ein Leichentuch übergestreift. Positionsleuchten bildeten eine lange Kette. Allerdings wurden die Lichter allmählich von den dichter werdenden Schneeflocken erstickt.

Um mich herum herrschte die typische winterliche Stille. Der Schnee schluckte die Laute.

Ich wurde des Öfteren gesehen und hatte keine Probleme damit.

Die Soldaten waren von ihrem Major sehr gut informiert worden.

Ich gab mich stets früh genug zu erkennen, und irgendwann kam ich mir selbst vor wie ein Zombie, der durch den Winter wanderte.

Ich blieb stehen. Dabei schaute ich mir die Landebahn an, so gut das möglich war. Aber ich hielt es für unwahrscheinlich, dass die Angreifer über diese freie Fläche ins Lager einzusickern versuchten.

Ich wartete nicht länger und drehte mich um. Jetzt lagen die Bauten wieder vor mir. Ihre Fenster waren erleuchtet, und der Schnee davor erinnerte mich an eine Gardine.

Schüsse hatte ich bisher nicht gehört. Wahrscheinlich waren die Eisleichen noch gar nicht in der Nähe. Dass sie nicht kommen würden, daran glaubte ich nicht. In dem Zustand, in dem sie sich zurzeit befand, hatte sich Karina bestimmt nicht geirrt.

Also zurück.

Wieder in den Anbau. Nach Karina Grischin schauen und darauf hoffend, dass sich ihr Zustand weiter gebessert hatte.

Ich ging an den beiden Wachtposten vorbei und betrat das Innere der Kaserne. Ich wollte zu Karinas Zimmer gehen, aber nach dem ersten Schritt stoppte ich bereits, weil mir etwas durch den Kopf schoss, über das ich erst jetzt richtig nachdachte.

Mir war das Verhalten der Wachtposten aufgefallen. Sie hatten mich nicht angesprochen. Bei den anderen war das schon der Fall gewesen. Diese hier schienen mich gar nicht wahrgenommen zu haben.

Das Misstrauen trieb mich zurück. Ich blieb diesmal auf der Schwelle im Rücken der beiden Soldaten stehen.

Ich räusperte mich so laut, dass sie das Geräusch einfach hören mussten.

Keiner drehte sich um.

Ich drückte dem rechten der beiden Soldaten nicht mal hart meine Handfläche ins Kreuz.

Wie ein Brett fiel er nach vorn. Es lief so schnell ab, dass ich ihn nicht auffangen konnte. Bäuchlings blieb er liegen, und ich kümmerte mich um seinen Kameraden.

Er stand auf der Stelle, aber er bewegte sich nicht. Daran war nicht die äußerliche Kälte schuld, sondern die in seinem Innern.

Ich hatte es geahnt.

Sie waren schon längst hier.

Ich hatte innerlich das Gefühl, allmählich zu vereisen.

Dann dachte ich an Karina. Unsere Zimmer lagen hier im Flur, ebenso wie das des Majors.

Es dauerte nur Sekunden, bis ich an der Tür war und sie heftig aufriss.

Ich wollte Karinas Namen rufen. Doch der blieb mir im Hals stecken.

Niemand saß oder lag mehr auf dem Bett.

Das Zimmer war leer!

***

Enttäuscht war ich nicht mal, nur wütend auf mich selbst. Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen. Jetzt stellte sich natürlich die Frage, ob sie freiwillig gegangen oder geholt worden war.

Von dem Uralten?

Ihn sah ich als meinen besonderen Feind an. Er war der Schamane, der Magier, der sicherlich etwas von den versteckten Kräften und Mächten der Natur wusste und…

Ein hartes Geräusch außerhalb des Zimmers ließ mich zusammenfahren. Ich fuhr herum und lief in den Flur.

Major Grassow hatte die Tür aufgerissen. Er taumelte förmlich in den Flur, drehte sich um, als er mich sah, und deutete auf seine beiden Soldaten, von denen einer am Boden lag.

»Er hat sie erwischt«, sagte ich.

»Was?«

Ich wiederholte den Satz langsamer.

Der Major schaute scheu auf seine Männer. Dann flüsterte er etwas, was ich nicht verstand. Aber er sah auch die offene Tür zu Karinas Zimmer.

»Ist da was…«

Ich stoppte ihn mit einer Handbewegung. »Dort ist nichts. Dort war Karina, aber jetzt ist sie verschwunden. Abgetaucht, weg und leider nicht mehr greifbar.«

Der Major schwieg. Dabei presste er die Lippen fest zusammen. Er schüttelte den Kopf, und ich sah, dass er dabei war, den Überblick zu verlieren.

»Was können wir tun?«

»Wir müssen Karina suchen.«

»Ja, aber das Gelände ist groß.«

»Wir haben das Auto. Ich habe es vorhin gesehen. Es stand nicht weit vom Eingang weg.«

»Gut, dann hole ich den Schlüssel.« Er deutete auf eine Tür dicht hinter dem Eingang.

»Ja, tun Sie das.«

Ich trat ins Zimmer und suchte nach irgendwelchen Hinweisen, die mir sagen konnten, wohin Karina unter Umständen gegangen oder verschleppt worden war.

Ein lauter Ruf riss mich aus meinen Überlegungen. Es war mehr ein Schrei. Der Major hatte ihn ausgestoßen. Ein Mann wie er war nicht leicht zu erschüttern. Wenn er geschrien hatte, dann musste schon etwas passiert sein.

Raus aus dem Zimmer, die paar Schritte durch den Flur, und schon konnte ich in den Raum schauen, in dem der Major so steif stand, als wäre er selbst eingefroren.

Als ich ihn erreichte, sah ich, wen es erwischt hatte. Vor dem Waschbecken stand ein hoch gewachsener, hölzern wirkender Mensch mit leicht vorgestreckten Armen, als wollte er mit beiden Händen eine Gabe entgegennehmen.

»Er auch«, flüsterte Grassow. »Auch Jasper, mein Fahrer…«

Ich gab ihm keine Antwort und deutete nur ein knappes Nicken an. Danach ging ich auf Jasper zu, der wie sein eigenes Denkmal aussah. Das Licht gab eine Lampe unter der Decke ab. Der größte Teil der Lampenkugel war durch Fliegendreck verschmiert, sodass der Schein ziemlich trübe war. Die Hälfte von Jaspers Gesicht lag im Schatten.

Ob es nun ein Risiko war, ihn anzufassen oder nicht, da war ich noch unsicher. Ich musste es riskieren, um weiterzukommen. Selbstverständlich fühlte er sich kalt an. Es passierte noch etwas anderes.

Kaum hatte ich den Körper berührt, da rieselte es durch meine Finger hindurch, als wollte der Mann einen Teil seiner Kälte abgeben.

Sehr schnell zog sich meine Hand wieder zurück.

Der Major hatte mich beobachtet. »Sie wissen auch nicht mehr weiter – oder?«

Ich hob die Schultern. Es war schwer, darauf eine Antwort zu geben. Es war bereits der vierte Mensch, der sich auf eine schlimme Weise verändert hatte. Zuerst Karina, dann die beiden Wachtposten und nun der Fahrer des Offiziers.

Grassow setzte sich. Ich hörte sein leises Stöhnen und drehte mich zu ihm um. Er hatte beide Hände gegen seine Schläfen gelegt und schüttelte den Kopf.

»Welche Chancen haben wir denn noch?«

Auf diese Frage hatte ich schon gewartet. Ich konnte ihm leider keine Antwort geben. Ich fühlte mich irgendwie an der Nase herumgeführt. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass dieses Lager von den Veränderten regelrecht überfallen werden würde. Das war bisher nicht geschehen. Unsere Gegner waren heimlich eingesickert, ohne dass wir etwas bemerkt hatten. Schleichend hatten sie die Kontrolle übernommen. Möglicherweise war es auch nur eine einzige Person, die sich in diesen Bereich hineingetraut hatte.

»Sie sagen nichts.«

»Bewusst.« Mein Lächeln fiel sehr schräg aus. »Ich wüsste auch nicht, was ich noch sagen sollte. Ich könnte jetzt behaupten, dass ich versagt habe, zusammen mit Karina Grischin. Aber so einfach ist das nicht. Wir haben es hier mit einer gefährlichen Macht zu tun, die uns unter Beobachtung hält, schätze ich mal.«

»Ich habe nicht alles verstanden.«

»Schon gut. Ich verstehe das meiste hier auch nicht, aber etwas ist sicher.«

Jetzt hatte der Major mich verstanden und fragte: »Was ist denn sicher?«

»Dass wir Besuch bekommen haben. Ich spreche nicht von einem Überfall, denn ich gehe davon aus, dass es eine einzelne Person gewesen ist, die uns besucht hat. Der Anführer, der Schamane, den Karina und ich erlebt haben. Ich denke, dass er es geschafft hat, zu uns hier ins Lager zu gelangen.«

»Und was ist mit den anderen?«

»Sie warten draußen. Außerhalb wahrscheinlich, aber in der Nähe. Und sie werden kommen, wenn der Schamane es will.«

Grassow blickte mich an. Ich sah, dass er dabei sehr stark überlegte. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Er bewegte den Mund, ohne etwas zu sagen, und nur sein Blick sprach Bände. Mochte der Offizier auch ein harter Knochen sein, in diesem Fall sah er sich an seinen Grenzen. Das Handeln war ihm aus den Händen genommen worden. Er wusste nicht, wie es weitergehen sollte.

Auch ich hatte damit meine Probleme und suchte ebenfalls nach einer Lösung.

»Finden müssen wir ihn!«, flüsterte Grassow.

Ich stimmte zu.

»Aber wie? Wissen Sie eine Möglichkeit?«

»Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Vielleicht den Weg dahin. Das ist alles.«

»Und wie sieht der aus?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Es ist möglich, dass wir nicht zuerst ihn suchen müssen, sondern eine andere Person. Vielleicht ist das leichter.«

»Wen denn?«

»Karina Grischin.«

»Ja, ja…« Der Major dachte kurz nach. »Aber sie ist doch ebenfalls vereist.«

»Und wieder aufgetaut und verschwunden.«

»Dann kann sie wieder laufen?«

»Davon gehe ich aus. Ich denke nicht, dass man sie weggetragen hat.«

»Und wohin ist sie?«

Die Frage hatte ich mir auch gestellt. Wie die Antwort aussah, wusste ich nicht. Und der draußen vor dem Fenster rieselnde Schnee konnte sie mir auch nicht geben. Ich erkannte allerdings, dass das Schneetreiben nachgelassen hatte.

Grassow wirkte sehr angestrengt, als er mich fragte: »Kann sie noch in der Kaserne sein?«

»Zumindest in der Nähe.«

»Dann müssen wir sie suchen.«

»Ich suche sie.«

Der Major schien mir nach der Antwort erleichtert zu sein. »Gut, Sie suchen sie.«

»Was ist mit Ihren Soldaten? Dass sie in Alarmbereitschaft sind, das weiß ich. Wie haben Sie die Leute positioniert?«

Er hatte mich verstanden, und so erfuhr ich, dass er die Wachtposten verdoppelt hatte und seine Leute ansonsten in Alarmbereitschaft standen. Die meisten von ihnen hielten sich auf ihren Zimmern auf.

Dort warteten sie ab.

Auch die Rollbahn wurde beobachtet, aber bisher war noch keine Meldung gekommen, dass irgendetwas Verdächtiges passiert war.

Es herrschte nach wie vor die Ruhe vor dem Sturm.

»Halten Sie hier die Stellung, Major. Ich werde mich draußen umsehen.« Meine Hand wies zum Fenster. »Das Schneetreiben hat zum Glück nachgelassen.«

»Wollen Sie fahren?«

Grassow hatte gut mitgedacht. »Wenn Sie mir den Schlüssel überlassen wollen, wäre das nicht schlecht.«

»Natürlich, gern.«

Der Major holte den Zweitschlüssel aus einer Schublade.

Ich steckte ihn ein und sagte: »Halten Sie Ihre Leute bereit. Bisher ist noch kein Schuss gefallen. Ob es so bleibt, weiß ich nicht, hoffe es allerdings.«

»Kann man sie mit Kugeln töten?«

Ich hob die Schultern. »Gehen Sie davon aus, dass es keine normalen Menschen sind.«

»Und wenn man sie in die Köpfe schießt?«

»Dann könnte es anders aussehen.«

»Dann richte ich mich darauf ein.«

»Das ist Ihr Problem.«

Ich stand schon an der Tür, als mich die Stimme des Majors noch mal zurückhielt. »Ich an Ihrer Stelle würde den Wagen nehmen und durch das Gelände fahren. Ich gebe den Verantwortlichen Bescheid, dass man Sie fahren lassen soll und nicht auf Sie geschossen wird.«

»Darum möchte ich bitten.«

Wenig später hatte ich die Kaserne mit einem mulmigen Gefühl im Magen verlassen. In erster Linie ging es mir bei meiner Suche weniger um den Schamanen und seine Gestalten als um Karina Grischin.

Sie endlich zu finden war für mich ungemein wichtig.

Und wenn ich sie hatte, dann war der Weg zum Anführer der Eisleichen nicht mehr weit…

***

Plötzlich war die Stimme da! So fremd, so weit entfernt, so leise, aber Karina verstand sie deutlich, und sie merkte, dass etwas mit ihr passierte.

Bisher hatte sie das Gefühl gehabt, nur aus einem Kopf zu bestehen. Dir Körper war nicht mehr vorhanden gewesen. Das änderte sich allmählich. So spürte sie, dass das Leben in sie zurückkehrte und damit auch das Körpergefühl.

Sie erlebte, dass sie zwei Beine hatte und mit den Füßen fest auf dem Boden stand.

Und die Stimme sprach weiter.

»Du wirst bald bei mir sein. Ich habe dich ausgesucht. Ich werde dich locken…«

Es war Karina in diesen Augenblicken egal, wer da zu ihr sprach.

Hauptsache, sie verlor ihre Steifheit, und auch der Frost sollte aus ihren Knochen verschwinden.

Sie saß noch immer und hielt sich umarmt. Und sie spürte jetzt auch den Druck ihrer Hände unter den Achseln. Die Kälte und die Spannung in ihrem Innern ließen nach, und es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sich wieder völlig normal bewegen konnte.

Die Kälte wurde abgelöst von einer Wärme. Das Blut zirkulierte wieder. Neues Leben kehrte zurück. Anders konnte sie es nicht ausdrücken. Sie hatte beinahe das Gefühl, ein kaltes Grab zu verlassen.

Es war wie eine Rückkehr von den Toten.

»Du kannst dich jetzt bewegen…« Als hätte sie nur auf diese Worte gewartet, versuchte sie es. Karina fing mit den Armen an. Sie freute sich darüber, dass sie die Hände unter ihren Achseln lösen konnte.

In den folgenden Sekunden schlenkerte sie mit den Armen, und dann probierte sie es mit den Beinen.

Es klappte alles gut. Als hätte sie nie zuvor diesen Frost im Körper erlebt.

In ihrem Zimmer probierte Karina die ersten Schritte. Sie kam sich dabei vor wie eine Tänzerin, die das Gehen übte, aber sie hatte keine Probleme damit.

Vor der Tür blieb sie stehen.

Es schien, als hätte es der Fremde bemerkt, denn erneut war seine Stimme da.

»Jetzt kannst du gehen«, sagte er mit leiser Stimme. »Du musst die Tür öffnen und kannst das Zimmer verlassen. Du wirst keine Probleme haben.«

»Meinst du?« Karina erschrak über ihre eigene Stimme. Sie wurde sich bewusst, dass sie mit jemandem sprach, den sie nicht sah und sich trotzdem so verhielt, als wäre er in ihrer Nähe.

Das war einfach verrückt.

»Geh nach draußen. Es schneit, aber davor brauchst du dich nicht zu fürchten. Ich bin auch da, und ich werde dich erwarten. Ich werde dir auch den Weg weisen. Du kannst mir vertrauen.«

Beinahe hätte Karina gelacht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Vertrauen zu zeigen. Sie selbst besaß keinen eigenen Willen, obwohl sie nicht den Eindruck machte.

Sie verließ das Zimmer. Der lange leere Flur wirkte auf sie wie der Weg zu einer Hinrichtungsstätte, und sie verspürte ein innerliches Frieren.

Niemand hielt Karina auf. Sie konnte die Kaserne verlassen. Wie nebenbei sah sie die bewegungslosen Soldaten auf dem Boden liegen.

Schnee fiel vom Himmel. Hinzu kam die Dunkelheit. Das Licht der Scheinwerfer focht einen vergeblichen Kampf gegen die Mächte der Natur.

Sie sah keine Soldaten. Sie hörte nur auf die Stimme, die ihr den Weg wies.

Seltsamerweise spürte sie nichts von der Kälte. Zwar gab es den Wind, aber der störte sie nicht. Auch an die kleinen Eiskristalle hatte sie sich gewöhnt. Sie schlugen gegen ihr Gesicht und tauten dort sofort weg.

Die fremde Stimme dirigierte sie weiter, und Karina stellte fest, dass sie den unmittelbaren Bereich der Kasernenbauten verließ.

Dass sich Wachtposten im Freien befinden konnten, darüber machte sie sich keine Gedanken. Sie verließ sich einzig auf die andere Stimme. Sie würde sie schon zu einem Ziel leiten.

Das Licht vermied sie. Unzählige Schneekristalle wirbelten im Licht der Scheinwerfer. Sie hatten längst ein weißes Tuch über den Boden gelegt, auf dem ihre Schuhe Abdrücke hinterließen, die allerdings sehr bald wieder zugeschneit wurden.

Karina verließ die Umgebung der Kasernenbauten. Sie wurde auf die freie Fläche gelockt, und sie spürte dabei, dass in ihrem Kopf etwas geschah. Es war ihr jetzt möglich, wieder klar und normal zu denken, obwohl sie weiterhin wie an der langen, unsichtbaren Leine geführt wurde.

Aber sie schaffte es nicht, aus eigener Kraft zu handeln. Da war noch immer ein Riegel vorgeschoben, und genau das konnte ihr eigentlich nicht gefallen.

Der Schnee hatte ihr dunkles Haar bereits mit einer weißen Mütze versehen. Teilweise taute sie weg, aber sie erhielt Nachschub, und das Wasser rann in schmalen Bächen über ihr Gesicht.

Karina blieb stehen, als sie die Aufforderung dazu erhielt. Wo sie sich genau befand, wusste sie nicht. Das Schneetreiben war noch zu dicht. Es nahm ihr den Blick auf die Umgebung.

Einen Zaun sah sie auch nicht in der Nähe, aber auf dem Boden sah sie die Körper liegen. Menschen, die aussahen, als hätten sie sich zum Schlafen niedergelegt.

Der Schnee rieselte auf sie nieder. Irgendwo vor ihr befand sich die Person, die sie leitete, aber Karina sah nichts.

Dafür wurde sie aufgefordert, sich wieder in Bewegung zu setzen.

Sie passierte die Gestalten im Schnee, die sich nicht rührten, und entdeckte innerhalb des Schneetreibens vor sich das helle Blinken und Zucken in der Dunkelheit.

Sie erinnerte sich daran, dies schon einmal gesehen zu haben, und es kam ihr der kleine Flughafen in den Sinn, der aus der Landepiste und dem Wachturm, der als Tower diente, bestand. Von dort her erreichte sie auch das Blinken.

Also war das ihr Ziel, denn die Stimme erklärte ihr, dass sie in diese Richtung gehen sollte.

Karina Grischin hielt sich daran. Nicht einen Gedanken verschwendete sie an sich selbst oder an ihren Freund John Sinclair.

Der fremde Bann war einfach zu stark, und so schaffte sie es, das Rollfeld zu betreten, ohne dass sie aufgehalten wurde.

Alles lief perfekt. Sie rutschte nicht einmal auf dem Schnee aus.

Und sie spürte, dass sie nicht mehr weit zu laufen hatte, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.

Noch etwas passierte, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Das Schneetreiben ließ nach. Sie merkte sehr deutlich, dass der Vorhang dünner wurde. Es geschah zwar nicht schlagartig, verlief aber doch ziemlich schnell, und dann hatte sie auf einmal den Eindruck, dass sich die Welt vor ihr öffnen würde.

Ein großer Vorhang war zur Seite gezogen worden. Es rieselte keine Flocke mehr dem Boden entgegen. Karina spürte die klare Luft, die ihr ins Gesicht wehte. Sie konnte wunderbar Atem holen.

Vor ihr lag die Landebahn mit dem Wachturm. Karina stellte fest, dass sie auf der Rollbahn stand, auf der inzwischen eine knöchelhohe Schicht Schnee lag.

Tief durchatmen. Sich mit der neuen Lage abfinden. Wenn sie darüber nachdachte, dann kam sie sich vor wie jemand, der hier einen Auftritt hatte.

Sie stand da, vor sich die riesige Bühne der Natur, ohne dass sie dort Leben sah.

Aber es gab die Soldaten, wie Karina bei näherem Hinschauen erkennen musste. Nur standen sie nicht mehr. Wie gefallene Steinfiguren hoben sie sich von der hellen Unterlage ab.

Da sie wieder normal denken konnte, kam ihr jetzt in den Sinn, dass die Menschen nicht mehr am Leben waren. Für kurze Zeit regte sie sich darüber auf, dann hatte sich ihr Herzschlag wieder beruhigt.

Was passierte noch?

Sie hätte aus eigener Kraft von hier fortgehen können, denn so weit war sie wieder sie selbst. Doch Karina vermochte es nicht. Wie eine einsame Wächterin hob sie sich von der hellen Fläche ab, und jetzt spürte sie zum ersten Mal die reale Kälte.

Die kannte sie. Das von außen in den Körper eindringende eisige Gefühl, das einen zum Zittern brachte. Ihre Kleidung war zwar recht dick, doch lange würde sie hier nicht stehen und warten können. Karina wartete auf einen Befehl in ihrem Kopf, der sie endlich ans Ziel brachte.

Er kam nicht. Dafür sah sie etwas. Weiter vorn, von der Entfernung her kaum einzuschätzen, entdeckte sie eine Bewegung. Was das war, wusste sie nicht, aber sie hatte das Gefühl, einen breiten Wall aus Leibern zu sehen, der sich langsam an sie heran schob. Er schien aus der dünnen Schneedecke emporgewachsen zu sein.

Karina fiel ein, dass sie bewaffnet war. Fast hätte sie gelacht. Bisher hatte sie nicht an ihre Pistole gedacht, nun aber, da ihr der Gedanke gekommen war, wurde ihr endgültig klar, dass sie wieder normal war.

Aber was änderte das?

Im Moment nichts. Sie schaute auf die Reihe der Ankömmlinge.

Sie dachte nicht daran, zur Kaserne zurückzulaufen und sich in Sicherheit zu bringen. Sie wollte das jetzt durchstehen.

Da kein Schnee mehr fiel, hatte sich auch etwas in ihrer direkten Umgebung verändert. Es war nicht mehr so dunkel.

Zwar stand Sie nicht direkt im Licht der Scheinwerfer, aber der helle Schnee reflektierte die Strahlen, sodass auch die nähere Umgebung noch ausgeleuchtet wurde.

Man würde sie sehen können, aber was machte das schon?

Die andere Seite hatte sich bereits genähert, und Karina wurde jetzt bewusst, dass sie ihre Waffe in der Hand hielt.

Sie steckte sie wieder weg. Auf keinen Fall wollte sie die andere Seite schon jetzt provozieren.

Es waren Menschen, die auf sie zukamen, und sie waren ihr nicht fremd, denn es gab da jemanden, den sie bereits kannte und bei dem Wagen gesehen hatte.

Der alte Schamane löste sich von der Gruppe. Er ging wie ein Sieger. Seine Füße stapften durch den Schneeteppich, das Gesicht sah aus wie eine bleiche Maske.

Karina ließ ihn kommen. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie floh. Sie hatte seine Stimme gehört und machte sich jetzt darüber Gedanken, wie es möglich war, dass diese uralte Gestalt sogar in ihrer Sprache redete.

Der Schamane verkürzte die Entfernung zu ihr. Erst als sie dicht voreinander standen, stoppte er und schaute Karina ins Gesicht.

Ihr Mund zuckte. Auf der einen Seite wollte sie etwas sagen, auf der anderen fürchtete sie sich davor, die falschen Worte zu wählen.

Zudem wurde ihr Blick stark von den Augen des alten Schamanen angezogen. Sie waren wie zwei kleine Magnete, die eine Botschaft enthielten, die nur für sie bestimmt war.

Komm her. Wir sind da. Wir haben uns gefunden…

So ähnlich lautete die Botschaft, wobei sich Karina fragte, ob sie sich nicht alles nur einbildete.

Sie wurde angesprochen. Obwohl sie eigentlich damit hätte rechnen müssen, zuckte sie leicht zusammen. Es war nicht nur die Stimme, die sie vernahm. Sie dachte auch daran, wer da mit ihr sprach.

Das war diese uralte Gestalt, die so lange verschüttet gewesen war.

»Ich freue mich, dich in meiner Nähe zu haben. Dich habe ich gewollt, nur dich…«

Nach dieser kurzen Rede verstand Karina Grischin die Welt nicht mehr. Sie glaubte fest, sich verhört zu haben, denn so was konnte einfach nicht sein.

Nur sie war gewollt worden?

Warum, wieso? Was hatte sie getan?

»Ich…?«, fragte sie.

»Ja.«

»Nein, das ist unmöglich. Das glaube ich dir nicht. Was habe ich mit dir zu tun?« Sie wartete auf die Antwort und sah, dass sich der kaum erkennbare Mund in dem faltigen Gesicht bewegte. Aber noch sprach der alte Schamane nicht.

Karina musste auch keine Angst haben, von den anderen Gestalten angegriffen zu werden. Sie standen wie Puppen im Hintergrund, gefüllt mit dem magischen Frost. Dass sie die Gegend bereits unter ihre Kontrolle gebracht hatten, war an den reglosen Gestalten zu erkennen, die auf dem Schneeboden lagen.

Der alte Schamane streckte ihr die linke Hand entgegen. »Ich brauche dich, denn du bist so jung, und du hast etwas, das ich nicht mehr besitze.«

»Was denn?«

»Leben. In dir ist Leben, und das werde ich mir holen. Das muss ich mir holen…«

Karina hatte alles verstanden. Allerdings sagte sie nichts. Ihre Gedanken drehten sich in eine ganz andere Richtung. Wenn der alte Schamane von einem Leben sprach, konnte das für sie nur den Tod bedeuten…

***

Major Grassow saß in der Bude seines Fahrers, die er als überheizt empfand. Er konnte den Blick nicht von Jasper lösen. Er konnte sich auch nicht vorstellen, es mit einem noch normalen Menschen zu tun zu haben. Eher mit einem am Waschbecken stehenden Toten, der eigentlich längst hätte umgekippt sein müssen.

Aber Jasper stand, und Jasper blieb auch weiterhin stehen, was der Offizier nicht fassen konnte.

Ein paar Mal nahm er seine Mütze vom Kopf und fuhr sich durch die feuchten Haare. Am liebsten hätte er geschrien und wäre losgerannt, um irgendetwas zu tun. Stattdessen hockte er in der engen Bude, ohne den Blick von Jasper lösen zu können.

Was war wirklich mit ihm? Wie fühlte er sich? Konnte er noch denken und seinen eigenen Gedanken folgen?

Es fiel ihm schwer, das zu glauben. Jasper war starr geworden, eingefroren, obwohl sich auf seiner Haut keine Eisschicht zeigte, wie es eigentlich normal gewesen wäre.

Auch die Wärme im Raum schaffte es nicht, ihn aufzutauen. Genau das war ein weiteres Rätsel.

Seine Hoffnungen konnte der Major eigentlich nur auf diesen Engländer setzen. Ob der es allerdings schaffte, war fraglich, und so kam ihm der Gedanke, selbst etwas zu unternehmen. Er wollte nicht nur einfach herumsitzen und abwarten.

Der Major stand auf. Der Engländer hatte Jasper angefasst, aber nicht viel darüber gesagt. Und Grassow wollte es wissen, wobei er sehr vorsichtig sein musste.

Er war auch bereit, im Notfall zu schießen, und deshalb holte er seine Pistole hervor.

Jasper starrte nur nach vorn. Seine Augen bewegten sich nicht.

Und auch als sein Vorgesetzter die Waffe zog, änderte sich bei ihm nichts. Er starrte einfach nur vor sich hin, das war alles.

Grassow musste sich schon einen Ruck geben, um auf den leblosen und steifen Fahrer zuzugehen. Er bewegte sich sehr langsam, ging mit kleinen Schritten vor, Jasper dabei nicht aus den Augen lassend. Er war bereit, sofort zu handeln, wenn es sein musste.

Jasper tat nichts.

Er atmete auch nicht. Zumindest war für Grassow nichts zu hören.

War er doch tot?

In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Der Engländer hatte Jasper angefasst. Es war nichts geschehen, und der Major glaubte nicht daran, dass dieser Sinclair besser war als er.

Er streckte Jasper die Hand entgegen. Sein Ziel war nicht der Kopf.

Er wollte es an den Fingern des Mannes probieren, denn auch dort würde er spüren können, was mit ihm geschehen war.

Kalt! Ja, er war kalt. Aber anders kalt als sonst, wenn Jasper aus einer frostigen Nacht zurück in die Kaserne gekommen war.

Sofort zog der Major seine Hand wieder zurück. Er wartete noch und war darauf vorbereitet, dass auch ihn die Kälte erfassen konnte und ihn unbeweglich machte.

Es trat nicht ein. Nur ein leichtes Rieseln in seinen Adern war zu spüren gewesen. Um seine Lippen huschte ein erstes Lächeln. Er hatte jetzt den Eindruck, sich auf der Siegerstraße zu befinden.

Und Sieger mussten etwas tun. Sieger waren einfach nicht dazu da, im Hintergrund zu warten.

Angriff!

Nicht allein, mit seinen Soldaten. Auch wenn dieser Engländer das bestimmt nicht gern sah, aber dieser Grund und Boden war sein Reich, und hier besaß er die Befehlsgewalt.

Er musste die Männer außerhalb der Kaserne erreichen. Er konnte über ein Walkie-Talkie mit ihnen sprechen. Seinen Männern hatte er befohlen, sich ruhig zu verhalten und sich erst zu rühren, wenn er es wollte.

Grassow war es gewohnt, Befehle zu erteilen, doch diesmal war es anders, denn er schaffte es nicht, den Offizier zu erreichen, der draußen am Rollfeld die Befehlsgewalt besaß.

»Was ist das, verdammt?« Grassow versuchte es auf einer anderen Frequenz und kam dort auch nicht durch. Allmählich fand er sich damit ab, dass mit seinen Männern draußen etwas nicht stimmte.

Sie mussten völlig überrascht worden sein, aber nicht von ihm, sondern von den Feinden.

Er schloss die Augen.

Plötzlich merkte er, wie sein Herz klopfte. Viel schneller und härter als gewöhnlich. Ein leichter Schwindel erfasste ihn, und sein Gesicht verlor an Farbe. An seinen Schläfen hämmerte es, und er spürte, dass Furcht und Wut zugleich in ihm hochgespült wurden.

Major Grassow war sich seiner Verantwortung bewusst. Und er war in diesem Moment froh, dass er nicht alle Leute ins Freie geschickt hatte. Die meisten hielten sich noch in den Kasernenbauten auf. Sie zu alarmieren war kein großes Problem.

Grassow dachte nicht länger darüber nach. Er zog es durch.

In den Baracken würden gleich die Alarmsirenen aufheulen. Das Antreten würde nicht lange dauern, und wenn er die Truppe dann losschickte, um die Eisleichen zu suchen, dann mit einem Schießbefehl. Etwas anderes kam nicht mehr in Betracht…

***

Der alte Wagen war mir einigermaßen vertraut. Ich hatte ihn zum Glück schon gefahren, und so bereitete mir das Starten keine Mühe.

Es schneite noch immer. Aber es schneite nicht mehr so stark wie noch vor wenigen Minuten.

Die Flocken rieselten langsamer vom Himmel. Sie tupften gegen die Frontseite und wurden von den quietschenden Wischern entfernt.

Ein konkretes Ziel hatte ich nicht. Ich wollte mich nur in der Umgebung umsehen. Da der Schnee eine weiße Schicht auf den Boden gelegt hatte, konnte ich auf das Einschalten der Scheinwerfer verzichten.

Kalt war mir nicht. Die Sorge um Karina Grischin war in mir wie eine Flamme, die mir einheizte.

Natürlich wollte ich in kurzer Zeit so viel wie möglich erreichen, nur machte da die Beschaffenheit des Bodens nicht mit. Ich musste verdammt Acht geben, um auf dem weichen Untergrund nicht von einer Seite zur anderen zu schlingern.

Obwohl ich ohne Licht fuhr, sah ich überall die Konturen der leblosen Männer, die auf dem Boden lagen. Die Soldaten sahen aus wie hingeworfen. Keiner rührte sich mehr. Sie mussten von den Angreifern völlig überrascht worden sein, und dann hatte sie dieser tödliche Frost erwischt.

Ich hätte gern angehalten, um mich näher mit ihnen zu beschäftigen. Doch erst musste ich Karina und mit ihr den Schamanen finden.

Der Motor dröhnte laut in der Stille. Unter den Reifen schmatzte der frisch gefallene Schnee. Immer wieder geriet der Wagen leicht ins Rutschen, aber es gab kein Hindernis, gegen das er hätte stoßen können.

Mir fiel das Drehlicht am kleinen Wachturm auf, der als Tower diente. Ich lenkte das Fahrzeug herum und fuhr auf direktem Weg darauf zu.

Schnee wirbelte in die Höhe. Der Wagen rollte durch die hellen Lichtinseln der Scheinwerfer, ohne dass ich von irgendeiner Seite angegriffen wurde. Die ganze Umgebung kam mir wie tot vor, doch genau das war sie nicht. Hier verbarg sich das Grauen im Hintergrund.

Und in dessen Zentrum musste sich Karina Grischin befinden.

Karina war die Person, um die sich alles drehte. Sie hatte mich um Hilfe gebeten, und ich fühlte mich in diesen Augenblicken als Versager.

Ich wollte sie nicht verlieren. Ich wollte nicht, dass sie getötet wurde. Zu viele meiner Freunde waren in der letzten Zeit schon gestorben. Nicht auch noch die junge Russin. Ich wollte nicht daran denken, und wenn ihr Partner Wladimir Golenkow davon erfuhr, dann…

Nein, keine Gedanken an das, was noch nicht eingetreten war.

Nach vorn schauen und versuchen, das Beste aus der Lage zu machen.

Den nahen Kasernenbereich hatte ich abgefahren. Ich sah auch keine Menschen mehr im Schnee liegen. Dafür lockte mich die Landebahnbeleuchtung, die nach dem Schneefall wieder deutlicher zu sehen war. Sie wies mir die Richtung, und genau dorthin drängte es mich nun.

Ich gab Gas.

Ein Fehler auf dem glatten Boden. Doch ich bekam den schleudernden Wagen schnell wieder in meine Gewalt. Die Scheinwerfer brauchte ich auch weiterhin nicht, denn von der Landebahn, die ebenfalls weiß vom Schnee war, hob sich etwas ab.

Menschen?

So ganz sicher war ich nicht. Jedoch fieberte ich der Wahrheit entgegen. Aus meiner Position sah es mehr wie eine Masse aus, dunkel und bewegungslos, aber vor der Masse hoben sich, soviel ich erkennen konnte, zwei Personen ab.

Ob es sich bei der einen um Karina Grischin handelte, war für mich nicht zu erkennen. Dazu musste ich näher heran. Obwohl es mich innerlich drängte, schneller zu fahren, ging ich vom Gas. Ich wollte nichts überstürzen und auch nicht so schnell entdeckt werden.

Ich schlich mich förmlich heran und behielt das, was ich sah, fest im Auge, bis ich mir sicher war, Karina Grischin zu sehen. Sie stand vor dem Pulk, aber sie war nicht allein. In ihrer Nähe hielt sich jemand auf, der so ein langes Gewand trug.

Der Schamane hatte Karina gesucht und gefunden.

Aber ich wusste nicht, ob sie noch lebte oder bereits Opfer des tödlichen Frosts geworden war…

***

Karina sagte nichts. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihr der Mund verschlossen worden. Sie musste zunächst darüber nachdenken, was ihr da gesagt worden war. Damit hatte sie Probleme, denn sie wollte es nicht akzeptieren.

Der alte Schamane wollte ihr das Leben nehmen, um seines zu verlängern. Wie das geschehen sollte, wusste sie nicht. Er war schließlich kein Vampir, der ihr Blut trank. Sie konnte sich nur vorstellen, dass er sie wieder in den frostigen Zustand hineinversetzte, um dann der wehrlosen Person das Leben aussaugen zu können.

Genau das wollte sie nicht zulassen.

Karina war es gewohnt, ihre Gefühle zu überspielen oder sie nach außen hin anders darzustellen, als sie wirklich waren. Das passierte auch jetzt, denn sie gab sich sehr ängstlich und fragte mit zitternder Stimme: »Was willst du?«

»Dein Leben.«

»Aber…«

Er streckte ihr den Finger entgegen. »Ich sauge deine Lebenskraft in mich hinein. Zu lange habe ich gewartet. Wir alle waren verschüttet. Meine Schüler und ich. Aber jetzt sind wir wieder da. Die Natur hat uns geholfen und uns aus dem Gefängnis befreit, in das sie uns vor urlanger Zeit hineingesteckt hat.«

»Vor langer Zeit also…«

»Ja.«

»Wie lange?«

»Es war noch Eis hier…«

Karina Grischin schauderte, als sie so etwas hörte. Das ging über ihren Horizont, und sie schüttelte den Kopf.

»Du kannst es nicht begreifen?«

»Nein, das kann ich nicht. Wie kommt es, dass du unsere Sprache sprichst, wo du doch so lange unter der Erde gelegen hast? Wie ist das möglich? Sag es mir.«

»Ich bin etwas Besonderes. Ich habe es nicht körperlich erlebt, aber geistig. Ich habe meinen Geist vom Körper lösen können. Mein Geist war frei, während mein Körper in der Höhle zurückgeblieben war. Nicht alle Menschen in meiner Nähe beherrschen es. Ich war ein Wissender, ein Schamane. Ich habe gelebt, als die Welt noch anders aussah. Viele flohen damals vor dem Eis in ein anderes Land. Damals hingen die Kontinente noch zusammen und…«

»Amerika!«, rief Karina.

»Ja, so nennt man das Land heute. Amerika, und die Menschen dort wurden von den Entdeckern als Indianer bezeichnet, was völlig falsch ist. Sie sind von hier gekommen. Ich wollte dem Eis auch entfliehen, aber es ist mir nicht gelungen. Meine Freunde und ich mussten leider bleiben. Doch jetzt sind wir wieder da, und ich werde mir durch meinen Zauber deine Kraft holen, damit ich eine Zukunft habe. Wir werden auf dieser Welt bleiben und…«

Karina konnte nicht mehr anders. Sie wich einen Schritt zurück und lachte, bevor sie mit lauter Stimme sagte: »Du bist verrückt! Ja, verdammt, du bist einfach nur verrückt. Du darfst nicht mehr leben. Du bist kein Mensch, aber auch kein Dämon. Du bist ein Relikt aus einer fernen Zeit, das kein Recht hat, hier zu sein.«

»Meinst du?«

»Ja, das meine ich. Auch wenn du es geschafft hast, deinen Geist vom Körper zu lösen und ihn auf Wanderschaft zu schicken, damit er in der Welt spioniert, lernt, alles aufsaugt – trotzdem ist deine Zeit vorbei, und die deiner Mitgänger auch.«

»Sie fängt erst an«, flüsterte der Schamane. »Und ich schwöre dir, dass sie mit dir anfängt!«

Er wollte nach ihr greifen.

Doch damit hatte Karina gerechnet und sich darauf eingestellt. Sie gehörte nicht umsonst zu den besten Kämpferinnen, und das bewies sie jetzt.

Blitzschnell trat sie zu. Ihr Bein beschrieb dabei einen Halbkreis, kam hoch und erwischte den faltigen Hals des Schamanen.

Karina hörte ein Geräusch wie ein Gurgeln. Sie sah, dass der uralte Mann wankte, und trat noch mal zu.

Diesmal erwischte sie das Kinn. Sie hörte ein Knacken und sah den Uralten fallen.

Es tat ihr nicht mal Leid, einen so alten Mann zu treten, denn in ihm steckte eine teuflische Bosheit, die ausgemerzt werden musste.

Sie hatte es selbst gehört. Sie wusste Bescheid, was er mit ihr vorhatte, und deshalb durfte sie keine Rücksicht nehmen.

Der Schamane lag auf dem Rücken. Er schrie etwas. Es war kein Fluch. Es hörte sich an wie schnell gesprochene Beschwörungsformeln, und für einen Moment dachte Karina daran, dass er in der Lage war, seinen Geist vom Körper zu trennen.

Würde er das auch hier tun?

Sie wollte auf Nummer sicher gehen und zog ihre Waffe. In diesem Augenblick griffen die anderen ein. Karina hatte sich nicht mehr um sie gekümmert. Doch jetzt hatten sie offenbar von ihrem Schamanen einen lautlosen Befehl erhalten.

Bevor Karina abdrücken konnte, hatten sie den Alten erreicht. Sie übersprangen ihn, sie deckten ihn mit ihren Körpern, sodass die Agentin nicht zum Schuss kam.

Leider beließen es die anderen nicht dabei. Sie wollten mehr. Sie wollten ihrem Anführer einen Gefallen tun, und deshalb gab es für sie nur ein Ziel.

Das sah auch Karina. Wie eine Mauer hatten sich die Geschöpfe vor ihr aufgebaut. Der helle Schnee legte ein Schimmern auf ihre Gesichter, und so wirkten sie auf Karina wie Totenfratzen.

In diesem Augenblick gab es für sie nur eines: Distanz zwischen sich und der Meute bringen.

Das hieß Flucht!

Schnell drehte sich Karina um, fast zu schnell, denn sie wäre beinahe ausgerutscht. Mit den Tücken des Objekts hatten auch die Verfolger zu kämpfen, und so war sie froh, einen kleinen Vorsprung herausgeholt zu haben.

Sie rannte weg.

Die Richtung hatte sie schon zuvor gewählt. Sie wollte hin zu den Bauten, um dort Schutz zu finden.

Und sie lief genau in das grelle Licht der beiden Scheinwerferstrahlen hinein…

***

Langsam fahren, beobachten!

So lautete meine Devise. Das hielt ich nicht durch, denn ich sah, dass Bewegung in die Szene gekommen war. Und dabei mischte auch Karina Grischin mit.

Was da geschah, gefiel mir nicht. Ich sah sie in die Defensive gedrängt, wurde aber durch Alarmsirenen hinter mir abgelenkt. Ich zuckte leicht zusammen und hätte das Lenkrad fast verrissen.

Warum der Alarm ausgelöst worden war, wusste ich nicht. Den Grund kannte nur der Major. Aber er würde seine Leute schicken, und so bestand die Möglichkeit, dass sie mit dem Pulk der alten und seltsamen Gestalten zusammenstießen. Dass dies keine freundliche Begegnung werden würde, das lag auf der Hand.

Bisher war ich ohne Licht gefahren. Als ich jedoch sah, in welch eine Lage Karina geriet, änderte ich meinen Plan.

Ich schaltete das Licht ein. Zwei gelbe, längliche Blasen fielen über den weißen Schnee und dehnten sich zu einem grellen Lichtteppich aus, als ich das Fernlicht einschaltete.

Karina lief direkt hinein.

Ob sie es bemerkt hatte, konnte ich nicht sagen. Sie rannte jedenfalls weiter und hatte große Mühe, sich auf dem glatten Schneeboden auf den Beinen zu halten.

Ich schrie nicht ihren Namen. Ich drückte zweimal auf die Hupe, und die grellen Geräusche peitschten ihr entgegen. Sie hatte es gehört, denn sie riss den Kopf hoch.

Ich trat auf die Bremse.

Die Reifen griffen nicht, und der Wagen schlitterte genau auf die Agentin zu.

»Karina!«, brüllte ich noch, dann prallten sie und der Wagen zusammen…

***

Es gab ein Geräusch, das mir durch Mark und Bein ging. Ich sah einen Körper zur Seite fliegen, im Schnee landen, wo er sich einige Male überschlug. Das Fahrzeug stand, ich sprang hinaus, rutschte, hielt mich fest und lief auf Karina zu.

Sie war mit dem Gesicht in den Schnee gefallen. Jetzt stemmte sie sich wieder hoch, und im Licht der Scheinwerfer sah ich, dass sie mich angrinste.

»Alles okay, John.«

»Kein Eis mehr?«

»Nein.«

»Dann hoch mit dir!«

Karina nahm meine ausgestreckte Hand und ließ sich von mir auf die Beine ziehen. Dabei drehte sie den Kopf nach rechts, den Eisleichen entgegen.

Was über urlange Zeit erstarrt in einer Höhle gestanden hatte, war nun dabei, wieder ins Leben zu treten und anzugreifen. Ob sich der alte Schamane zwischen ihnen befand, sahen wir nicht. Wir nahmen uns nicht die Zeit, nach ihm zu suchen. Wir mussten weg und eine bessere Deckung finden. Das konnten wir nur bei den Kasernen.

»Steig ein!«

Das brauchte ich Karina nicht zweimal zu sagen. Sie warf sich fast in den Wagen hinein. Da der Motor noch warm war, sprang er sofort an, als ich ihn startete.

Wir mussten wenden. Auf dem rutschigen Boden war das gar nicht so einfach, und die Meute kam immer näher. Wir hörten sie schreien. Es waren schrille und kehlige Rufe, die aus ihren Mäulern wehten. Sie fuchtelten mit den Armen und bewegten ihre Hände so, als wollten sie schon jetzt nach uns greifen.

Karina hatte ihre Waffe gezogen. Sie zielte bereits auf sie, aber sie kam nicht zum Schuss, weil der Wagen bei der Drehung leicht schleuderte.

Ich gab Gas – und hörte die Stimme aus dem Megafon.

»Weg von hier! Zur Seite – schnell!«

Grassow hatte geschrien. Er und seine Männer rauschten heran.

Sie hatten ihre Lastwagen geentert. Die dicken Reifen wühlten sich durch den Schnee, aber sie waren jetzt nahe genug herangekommen und stoppten.

Die Soldaten sprangen von den Ladeflächen und gingen sofort in Stellung.

Waffen wurden angehoben. Die Ziele standen fest. Auf dem hellen Schnee waren sie gut zu erkennen, und wir konnten nichts anderes tun, als aus der Schusslinie zu fahren.

Ich stoppte, als die ersten Schüsse aufpeitschten. Okay, es waren keine normalen Menschen. Die unheimliche und unerklärliche dämonische Macht des Schamanen hatte sie am Leben erhalten.

Jetzt liefen sie in den Kugelhagel der Waffen hinein. Die Soldaten schossen gezielt und genau. Es gab keinen unter diesen zum Leben erwachten Eisleichen, der nicht getroffen worden wäre.

Es war ein schlimmes Bild, das wir zu sehen bekamen. Wie versteinert saßen Karina und ich auf den Sitzen, und als die grausame Szene vorbei war und sich die Stille wieder über den Schnee senkte, da hörte ich meine russische Freundin stöhnen.

»Das war es wohl.«

Ich nickte und fragte zugleich: »Und wie konnte es geschehen? Weißt du mehr darüber?«

»Ja, denn ich habe mit dem Alten gesprochen.« In Stichworten erfuhr ich, wozu er in der Lage war und was er alles im Laufe der Jahrtausende gelernt hatte.

»Für den Geist gibt es keine Zeiten, John. Ich denke, dass wir das wieder mal erlebt haben.«

»Stimmt. Aber wo steckt er?«

»Lass uns nachschauen.«

Wir stiegen aus dem Wagen und ließen uns Zeit dabei. Es fiel kein Schuss mehr. Nur die Stimmen der Soldaten waren zu hören, und trotzdem kam es mir sehr still vor.

Unsere Schritte hinterließen im Schnee ein Knirschen. Wir hörten die Stimme des Majors, und dann hielt Karina Grischin nichts mehr.

Sie lief auf Grassow zu, sprach ihn an, und der Offizier drehte sich um. Er erklärte Karina einiges, und als ich die beiden erreichte, sagte Karina: »Da, schau nach vorn.«

Es machte mir keinen Spaß. Ich tat es trotzdem. Von den Eisleichen bewegte sich keine mehr. Die Kugeln hatten sie niedergestreckt, und wir konnten dabei zusehen, wie ihre Körper immer mehr verfielen und verwesten. Der Bann war gebrochen.

»Da liegt der Schamane, John…« Karina deutete auf eine bestimmte Stelle im Pulk der Leiber.

Dort lag er tatsächlich. Er war noch zu erkennen, denn er war rücklings auf einen anderen Körper gefallen. Eine Kugel hatte seinen dürren Hals durchschlagen. Das Gesicht zerfiel, die Haut sah aus, als bestünde sie nur noch aus Staub.

Das war auch so.

Das Gesicht des Schamanen fiel in sich zusammen. Er verging ebenso wie die anderen.

Karina stützte sich an meiner Schulter. »Es ist überstanden, John. Es gibt ihn nicht mehr.«

»Wenn du seinen Körper meinst, dann hast du Recht.«

»Du denkst an den Geist?«

»Ja. Hast du mir nicht erzählt, dass er ihn vom Körper lösen kann und er praktisch unsterblich ist?«

»Das sagte er. Aber was will ein Geist ohne Körper?«

Ich hob die Schultern. »Es könnte sein, dass er sich einen neuen suchen wird.«

»Aber sicher bist du nicht?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann wollen wir darauf vertrauen, dass er es nicht tut. Er wird seinen tödlichen Frost nicht mehr verbreiten können, hoffe ich. Und ich sage dir auch, dass ich verdammt viel Glück gehabt habe, denn er wollte mich. Er wollte meine Lebenskraft. Oder kann man dazu auch Seele sagen?«

»Man kann, Karina, man kann…«

***

Unsere Befürchtungen trafen nicht zu. Der Schamane hatte die Soldaten nicht getötet. Aber erwecken konnten wir sie auch nicht. Sie blieben in diesem Zustand, und es war gut, dass noch in der Nacht Wladimir Golenkow landete, auch wenn das eine ziemliche Rutschpartie war.

Wladimir war jedenfalls froh, seine Partnerin in die Arme schließen zu können, und auch mich drückte er so heftig, dass meine Knochen schon schmerzten.

Es gab für ihn viel zu tun. Dank seines Dienstgrades übernahm er das Kommando. Die Soldaten würden nach Moskau gebracht werden, um sie dort zu untersuchen. Ob der Geist des Schamanen in irgendwelchen Sphären umherirrte, das war für mich zweitrangig. Ich freute mich schon auf London, denn Schnee gab es dort um diese Zeit noch nicht…
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